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Wer erschlug Peggy Page? 


von Ian Rolf Hill 


»Das ist eine gute Frage«, murmelte ich. 

Angesichts des toten Mädchens sträubten sich mir die Nackenhaare. 
Und dabei stand ich nicht mal persönlich vor der Leiche, sondern 
betrachtete sie mir auf den Fotos, die Chiefinspektor Tanner mit ins 
Büro gebracht hatte. 

Es machte generell keinen Spaß, Verstorbene zu betrachten. Noch viel 
weniger, wenn sie Opfer eines Gewaltverbrechens geworden waren. 
Im Fall von Peggy Page war es mir sogar noch unangenehmer, denn 
das Mädchen war gerade mal fünfzehn Jahre alt geworden, bevor ihm 
jemand den Schädel mit einem stumpfen Gegenstand eingeschlagen 
hatte. 

Der Täter beziehungsweise die Täterin musste voller Hass auf das 
Opfer gewesen sein. Anders war in meinen Augen diese sinnlose 
Brutalität nicht zu erklären ... 


»Mag sein.« Die Stimme meines Partners Suko lenkte meine 
Aufmerksamkeit zurück auf unsere Besucher, die auf den 
Besucherstühlen Platz genommen hatten und abwechselnd an Glendas 
Kaffee nippten. »Nur warum stellt ihr diese Frage ausgerechnet uns?« 

»Das würde ich auch gerne wissen«, fügte ich überflüssigerweise 
hinzu. »Bei allem Respekt, aber das erscheint mir doch ein 
gewöhnlicher Mordfall zu sein. So tragisch er auch ist.« 

»Sofern man bei so etwas wie Mord überhaupt von gewöhnlich 
sprechen kann«, erwiderte Purdy Prentiss. 

Es kam nicht oft vor, dass sich die Staatsanwältin in unser Büro 
verirrte. Doch wenn es der Fall war, dann steckte meist mehr dahinter. 
Dasselbe galt natürlich auch für die Anwesenheit unseres Freundes 
Tanner, der dieses Mal sogar seine Assistentin Constable Fiona Garrett 
mitgebracht hatte, mit der wir ebenfalls schon zusammengearbeitet 
hatten. 

Sie war die einzige Person im Raum, die stehen geblieben war, was 
unter anderem dem Mangel an Sitzgelegenheiten geschuldet war. 
Unser Büro war schließlich kein Seminarraum. Glenda hatte ihr zwar 
angeboten, einen Stuhl aus dem Nebenraum in den Kabuff zu stellen, 
den ich mir mit Suko teilte, doch Garrett hatte dankend abgelehnt. 

Ich gebe es nicht gerne zu, aber ihre Anwesenheit machte mich 
nervös. Fiona erinnerte mich an eine Wächterin, wie sie so an der Tür 
stand. Als ob sie verhindern sollte, dass ich mich vom Acker machte. 
Fehlte nur noch, dass sie die Arme vor der Brust verschränkte. 

Unsere bisherigen Begegnungen waren nicht gerade harmonisch 
verlaufen. Fiona Garrett machte keinen Hehl daraus, dass sie nicht an 
das Übernatürliche glaubte, und nahm dabei auch kein Blatt vor den 
Mund. 

»Tatsächlich können wir beim derzeitigen Stand der Ermittlungen 
einen gewöhnlichen Mord nicht ausschließen«, sagte Tanner, wobei er 
das Wort »gewöhnlich« in imaginäre Anführungszeichen setzte, die er 
mit Zeige- und Mittelfinger beider Hände andeutete. »Trotzdem gibt es 
einige Ungereimtheiten. Oder sagen wir mal Anhaltspunkte, die uns 
stutzig gemacht haben.« 

Bei den letzten Worten warf Tanner unserer Freundin Purdy einen 
knappen Blick zu. 

Die Staatsanwältin beugte sich vor und stellte die geleerte 
Kaffeetasse auf die Schreibtischplatte. »Peggy Page wurde in einer 
Hütte im Wald von Langley gefunden.« 

Ich hob die Hand und Purdy nickte zum Zeichen, dass sie 
verstanden hatte. 

»Ja, ich weiß, dass Langley nicht unser Einzugsgebiet ist. Aber der 
ermittelnde Beamte bat um Unterstützung. Nicht aufgrund einer 
möglichen übernatürlichen Komponente, sondern wegen der 


seltsamen Umstände, unter denen die Tat verübt wurde. So wie sich 
uns die Angelegenheit darstellt, wollte Peggy offenbar in der Hütte 
ihren fünfzehnten Geburtstag feiern, zusammen mit vier Freunden, die 
bewusstlos neben der Leiche lagen.« 

»Wer hat die Tote gefunden?«, wollte ich wissen. 

»Ihr Vater, Ezra Page«, antwortete Purdy. »Und das allein ist schon 
merkwürdig.« 

»Weil?«, fragte ich. 

»Weil Peggy und ihre Freunde vorgehabt hatten, in der Hütte zu 
übernachten.« 

Ich hob die Schultern. »Nun ja, kann er nicht einfach besorgt 
gewesen sein, was die Kids dort treiben? Wäre nicht der erste Vater, 
der seiner Tochter hinterherspioniert.« 

»Wobei seine Sorge in diesem Fall ja nicht ganz unberechtigt war«, 
warf Fiona Garrett ein. Es war das erste Mal, dass sie etwas zum 
Gespräch beitrug, wofür sie sich prompt einen finsteren Schulterblick 
ihres Vorgesetzten einfing. 

»Sicher«, sagte Purdy anstelle des Chiefinspektors, und zog ihr 
Smartphone aus der Innentasche des Blousons. »Auch in diese 
Richtung wird natürlich ermittelt. Für euch interessant ist ohnehin die 
Aussage der Jugendlichen.« 

»Wart ihr bei der Vernehmung dabei?«, erkundigte sich Suko. 

»Wir haben die Vernehmung durchgeführt«, korrigierte Tanner, 
der selbst im Büro seinen alten Filz nicht abgenommen hatte, so als 
befände er sich auf dem Sprung. »Natürlich haben wir die Zeugen 
getrennt voneinander befragt. Was dabei herausgekommen ist, hat uns 
stutzig gemacht. Vorsichtig formuliert.« 

»Was ist denn herausgekommen?« 

»Das werdet ihr gleich selbst hören«, entgegnete Purdy. »Wir 
haben die Gespräche aufgezeichnet.« Mit diesen Worten öffnete die 
Staatsanwältin die Sprachdatei. 

Suko und ich lehnten uns zurück und lauschten gespannt der 
folgenden Vernehmung. 


»Bitte nennen Sie uns Namen, Geburtsdatum und Adresse«, hörten 
wir die Stimme von Fiona Garret. 


Sie war vermutlich dabei gewesen, weil es sich bei der Zeugin, um 
eine junge Frau handelte. Dem Klang nach zu urteilen, ein Mädchen 
zwischen vierzehn und sechzehn Jahren. 

»T... Tamara Quentin. Vierzehnter August zweitausendsieben. Ewen 
Crescent acht.« 

Sie sprach die Worte zitternd aus, so als würde sie frieren. 
Vermutlich hatte sie noch unter Schock gestanden, als Garrett und 
Tanner sie vernommen hatten. Hinzu kam die Einschüchterung durch 
die Anwesenheit der Polizeibeamten. 

»Vielen Dank, Miss Quentin. Bitte schildern Sie uns, was gestern 
Abend vorgefallen ist.« 

»L..ich weiß es nicht.« Sie klang verzweifelt. »Ich kann mich an 
nichts erinnern.« 

»Woran können Sie sich denn erinnern?« 

»W...wir waren in der Hütte. Im Wald. Pigg..., äh, Peggy wollte 
dort unbedingt ihren Geburtstag feiern.« 

»Wie sind Sie dorthin gekommen? Von Brixton nach Langley ist 
kein Katzensprung.« 

»M...M...Mister Page hat uns in seinem Wagen hingebracht.« 

»Wer war alles dabei?« 

»Lucas, Kendra und Finn. Und ich natürlich.« 

»Und Peggy?« 

»Die war schon da. Hätten ja auch sonst gar nicht alle ins Auto 
gepasst.« 

»Hat euch Mister Page von zu Hause abgeholt?« 

Es folgte eine kurze Pause. 

»Bitte antworten Sie laut und deutlich, damit Ihre Antwort 
aufgenommen werden kann.« 

»Jal« 

»In Ordnung. Mister Page hat euch also zu der Hütte im Wald 
gefahren. Was ist dann passiert?« 

»Nichts!«, rief Tamara schrill. »W...wir haben bloß gequatscht und 
ein bisschen was getrunken.« Plötzlich sprudelten die Worte nur so aus 
ihr hervor. »Peggy wollte unbedingt Pflicht oder Wahrheit spielen. 
Und dann ... und dann ...« 

Tamara zog die Nase hoch, ihre Stimme klang brüchig und 
versiegte schließlich ganz. 

»Wie ging es weiter?« Fionas Tonfall war erstaunlich sanft. 

Obwohl ich die junge Frau noch nie gesehen hatte, konnte ich mir 
lebhaft ausmalen, wie sie sich die Tränen aus den Augen wischte, ehe 
sie stockend mit ihrem Bericht fortfuhr. 

»Lucas wollte ... er wollte, dass ... dass ich Peggy ... K...küsse.« 

»Und Sie wollten nicht?« 

»Nein«, rief Tamara, fast schon empört. »Sie ...« 


»Was wollten Sie gerade sagen, Miss Quentin?« 

»Ach nichts. Ich ... jedenfalls wollte ich aus der Hütte raus. Doch 
die war plötzlich abgeschlossen.« 

»Was bedeutet plötzlich? War sie das vorher nicht?« 

»K...keine Ahnung.« 

»Das heißt, bevor Sie die Hütte verlassen wollten, ist keiner nach 
draußen gegangen?« 

»Nein.« 

»Nicht mal zum Pinkeln?« 

»Nein, wir waren ja gerade erst angekommen.« 

»Was haben Sie gemacht, als Sie gemerkt haben, dass die Tür 
verschlossen war?« 

»Ich ... ich ... habe von Peggy verlangt, dass sie aufschließt.« 

»Sie sind davon ausgegangen, dass Peggy hinter Ihnen 
abgeschlossen hat?« 

»Natürlich, sie hatte doch die Schlüssel.« 

»Haben Sie das gesehen?« 

»Was?« 

»Ob Peggy abgeschlossen hat?« 

»Nein«, gab Tamara leise zu. 

»Haben Sie gesehen, ob Peggy einen Schlüssel für die Hütte 
besaß?« 

»N...nein, aber es war ja Peggys Hütte. Also nicht wirklich. Ich 
meine, sie gehörte ihr nicht. Ihr Vater hat sie bloß gemietet.« 

»Es könnte also auch von außen abgeschlossen worden sein?«, 
vergewisserte sich Tanner, und mischte sich damit erstmals in die 
Vernehmung ein. 

Es folgte eine weitere Pause. Ich stellte mir vor, wie Tamara die 
Schultern hob, denn sie antwortete mit »kann sein«, nachdem sie von 
Fiona Garrett erneut ermahnt worden war, ihre Antworten 
auszusprechen. 

»Was hat Peggy gesagt, als Sie von ihr verlangten, 
aufzuschließen?« 

»Sie hat behauptet, sie hätte keinen Schlüssel. Sie wusste angeblich 
selbst nicht, warum abgeschlossen war.« 

»Haben Sie ihr geglaubt?« 

Tamara ließ sich Zeit mit der Antwort. Wahrscheinlich wich sie 
dabei sogar dem Blick der Ermittlerin aus. Sofern sie ihn überhaupt 
erwidert hatte. 

»N...nein. Wir ... wir dachten, dass sie uns ... also, dass Peggy uns 
einen Streich spielen wollte.« 

»Ich verstehe. Und weiter?« 

»Finn und Lucas wollten durch die Fenster, aber die waren auch 
ZU.« 


»Was meinen Sie damit, die Fenster waren zu?« 

»Ich meine, die Fenster waren zugeklappt. Von außen.« 

»Sprechen Sie von Fensterläden?« 

»Ja, genau.« 

»Und das ist Ihnen vorher nicht aufgefallen?« 

»Doch, aber wir waren ja bloß zum Partymachen da.« 

»In Ordnung, wie ging es weiter, nachdem Sie bemerkt haben, dass 
Fenster und Türen verriegelt waren?« 

»Kendra wurde wütend und hat... sie hat Peggy ...« Tamara 
verstummte. 

»Was?«, hakte Fiona nach. »Was hat Kendra mit Peggy getan?« 

»Nichts«, schrie Tamara. »Sie hat gar nichts getan.« Leiser fügte sie 
hinzu: »Glaub ich.« 

»Was heißt das, Sie glauben?«, fragte Tanner, überraschend 
einfühlsam. 

»Ich ... weiß es nicht. Ich weiß nur noch, wie mir schwindelig 
wurde. Und ... und... und als ich wieder wach wurde, da... da war 
schon die Polizei da. Und der Krankenwagen.« 

»Sie haben also nicht mitbekommen, wie Mister Page die Hütte 
betreten hat?« 

»Nein.« 

»Miss Quentin, Sie haben vorhin ausgesagt, etwas getrunken zu 
haben. Was genau haben Sie getrunken?« Fiona Garrett übernahm 
wieder das Gespräch. 

»M...muss ich das sagen?« 

»Ich fürchte ja.« 

»Na ja, so'n Energydrink mit ... mit ...« 

»Mit Alkohol?« 

»Wodka.« 

»Und die anderen?« 

»Auch.« 

»Peggy ebenfalls?« 

»Natürlich. Sie ...« 

»Ja, bitte?« 

»Nichts. Ich glaube, sie hat sogar am meisten getrunken.« 

»Miss Quentin, Sie sagten vorhin, dass Kendra sehr wütend auf 
Peggy gewesen sei.« 

»Ja, aber nur weil sie behauptet hat, nicht zu wissen, warum Türen 
und Fenster abgeschlossen waren.« 

»Was ist mit Ihnen?« 

»Was? Ich meine, wie bitte?« 

»Sind Sie auch wütend auf Miss Page gewesen?« 

»Ja, schon. Irgendwie.« 

»Dann haben Sie ihr also auch nicht geglaubt, dass sie keinen 


Schlüssel besaß?« 

»Nein. Sie wollte ja, dass wir dort übernachten. Dazu brauchte sie 
doch einen Schlüssel.« 

»Wissen Sie, ob den anderen auch schwindelig geworden ist?« 

»Ja. Nein. Ich ... ich weiß nicht. Kann sein. Ich ... ich kann mich 
nicht erinnern.« 

»Miss Quentin.« Jetzt war wieder Tanner zu hören. »Wie gut waren 
Sie mit Miss Page befreundet?« 

»Was?« 

»Waren Sie gut mit Peggy befreundet?« 

»N...nein, eigentlich nicht.« 

»Warum hat sie Sie dann zu ihrem Geburtstag eingeladen?«, 
erkundigte sich Fiona. 

»K...keine Ahnung. D...das ...« 

»Ja?« 

»'tschuldigung.« 

»Wofür entschuldigen Sie sich, Miss Quentin?« 

»Ich wollte sagen, dass Sie das Peggy fragen müssten. Sie ... ich 
glaube, sie hatte nicht viele Freunde.« 

»Mochten Sie Miss Page?«, schoss Tanner seinen nächsten Pfeil ab. 

Tamara zögerte. »Weiß nicht. Vielleicht. Ich kannte sie ja kaum.« 

»Aber trotzdem sind Sie zu ihrer Geburtstagsparty gegangen?« 

»Na ja, sie ... sie tat uns leid.« 

»Uns?« 

»Ja, Finn und mir. Und Kendra und Lucas natürlich auch. 
Außerdem ...« 

»Bitte sprechen Sie weiter«, forderte Constable Garrett die junge 
Frau auf. 

»Außerdem klang es ziemlich cool. So allein in ner Hütte im 
Wald.« 

»Hatten Sie keine Angst?« 

»Nein, wovor? Wir waren doch zu viert, äh, zu fünft, meine ich.« 

»Danke, Miss Quentin, das wäre vorerst alles.« 


Purdy Prentiss beugte sich vor und schaltete das Smartphone aus. 
»Bevor ihr fragt, die Aussagen der drei anderen Jugendlichen 


ähneln der Aussage von Tamara Quentin. Es gibt nur geringe 
Abweichungen.« 

»Inwiefern?« 

»Vor allem, was die Freundschaft zu Peggy Page betrifft. Lucas 
sagte beispielsweise aus, dass es für sie nur ein Scherz gewesen sei. 
Kendra behauptete sogar, dass niemand Peggy so richtig mochte. 
Vorsichtig formuliert.« 

»Wurde sie gemobbt?« 

Bei dieser Frage sah ich vor allem Fiona Garrett an. Schon bei 
Tamaras Vernehmung war mir aufgefallen, wie zurückhaltend das 
Mädchen reagiert hatte, als die Konstablerin es auf sein Verhältnis 
zum Mordopfer angesprochen hatte. 

»Möglich, Näheres werden wir erst dann wissen, wenn wir mit 
dem Vater, Ezra Page, gesprochen haben. Er ist übrigens 
alleinerziehend. Peggys Mutter starb vor einem Jahr an Krebs.« 

Ich presste die Lippen aufeinander und nickte stumm. Dabei sah 
ich mir noch einmal das Foto der Ermordeten an. Himmel, was musste 
das Mädchen durchgemacht haben? Und das alles nur, um am Ende in 
einer dreckigen Waldhütte zu Tode geprügelt zu werden. Zu Tode 
geprügelt von einer Gruppe Halbwüchsiger, die selbst erst knapp den 
Kindesbeinen entwachsen waren? 

Alles in mir sträubte sich gegen die Vorstellung, auch wenn mir 
natürlich bewusst war, dass der Mensch zu noch viel grausameren 
Dingen fähig war. 

»Apropos Mutter und Vater«, meldete sich Suko. »Versteht mich 
nicht falsch, aber hätten bei Tamaras Vernehmung nicht ihre Eltern 
anwesend sein müssen?« 

Purdy nickte, sodass ihre roten Haare wie eine Glocke um ihr 
schmales Gesicht schwangen. 

»Natürlich, aber leider waren sie in diesem Fall nicht verfügbar.« 

»Nicht verfügbar? Was soll das heißen? Waren sie auf der Arbeit?« 

»Sie waren besoffen«, polterte Tanner dazwischen. »Sternhagelvoll. 
Scheint bei ihnen so etwas wie ein Dauerzustand zu sein. Tamara hat 
sich dennoch bereit erklärt eine Aussage zu machen. Gleichwohl uns 
natürlich bewusst ist, dass ihre Aussage vor Gericht keine Gültigkeit 
hat.« 

Purdy nickte zu den Worten des Chiefinspektors. »In diesem Fall 
ging es uns auch lediglich darum herauszufinden, was die Kids in der 
besagten Nacht getan haben.« 

Ich hob den Kopf, um meine Freundin anzuschauen. »Du denkst an 
eine schwarze Messe?« 

»Kann doch sein. Habt ihr vor Kurzem nicht etwas Ähnliches 
erlebt?« 

»Das stimmt.« 


Eine Gänsehaut rieselte mir über den Rücken, als ich an die 
missglückte Dämonenbeschwörung einiger Teenager zurückdachte, die 
der Geist eines satanischen Serienkillers genutzt hatte, um in den 
Körper der Jugendlichen zu fahren. Letztendlich hatten wir es Marisa 
Douglas zu verdanken, dass der Fall einigermaßen glimpflich 
verlaufen war.“ 

»Gab es denn irgendwelche Hinweise auf eine Beschwörung oder 
ein satanisches Ritual?«, erkundigte Suko. 

»Nein«, räumte Tanner ein. »Überhaupt nicht. Aber das bedeutet ja 
nicht zwangsläufig, dass es keinen übernatürlichen Hintergrund gibt.« 

Ich verzog die Lippen. »Spricht da dein Bauchgefühl, oder ist da 
bloß der Wunsch Vater des Gedankens? Dass die Kids nicht aus 
eigenem Antrieb gehandelt haben?« 

Der Chiefinspektor zuckte mit den Schultern. »Nenn es, wie du 
willst. Aber ein guter Polizist ermittelt nun mal in sämtliche 
Richtungen. Und ja, vielleicht weigere ich mich auch anzunehmen, 
dass so eine Tat von Teenagern begangen wird.« 

»Sofern es wirklich Teenager sind«, murmelte ich. 

Obwohl mein Blick wieder dem Bild von Peggys Leiche galt, 
entging mir keineswegs, wie Fiona mit den Augen rollte. Purdy und 
Tanner bekamen davon nichts mit, da sie der Konstablerin den Rücken 
zuwandten. Ich beschloss, zu schweigen. Von ihrer Warte aus 
betrachtet hatte sie durchaus recht. Ebenso wie Suko, der schon bei 
unserer ersten Begegnung Garretts Skepsis als etwas Positives 
hervorgehoben hatte. Es brachte wirklich nichts, überall Gespenster zu 
sehen. 

Ich konnte schließlich nicht den lieben langen Tag durch London 
tingeln und sämtliche Opfer eines Gewaltverbrechens mit dem 
silbernen Kreuz testen, ob womöglich ein Dämon seine Klauen im 
Spiel hatte. 

»Wie sieht es mit der Tatwaffe aus?«, fragte ich. »Wissen wir, 
womit Peggy Page erschlagen wurde?« 

»Nein, das ist ebenfalls Teil des Rätsels«, bestätigte Tanner. »Die 
Mordwaffe ist zwar verschwunden, trotzdem geht der 
Gerichtsmediziner davon aus, das es sich mit hoher 
Wahrscheinlichkeit um einen Holzknüppel handelte. Vermutlich einen 
Baseballschläger.« 

»Ziemlich profan für einen Mord mit dämonischer Beteiligung«, 
bemerkte ich trocken. »Ich habe ja schon gegen viele Schwarzblüter 
und Untote gekämpft. Die bevorzugen in der Regel andere Waffen. 
Sofern sie überhaupt welche benutzen.« 

»Und wie sieht es mit Besessenen aus?«, konterte Tanner. 

»Touche!« 

»Was genau erwartet ihr jetzt eigentlich von uns?« Suko dachte 


wie immer sehr viel pragmatischer. »Ich nehme an, ihr seid nicht ohne 
Plan mit großer Mannschaft hier aufgekreuzt.« 

»So ist es«, erwiderte Purdy, froh darüber, dass es voranging. 
»Auch wir gehen davon aus, dass die Kids nicht als Täter infrage 
kommen und möglicherweise narkotisiert wurden. Die Laborbefunde 
der Blutuntersuchungen stehen noch aus. Trotzdem möchte ich, dass 
ihr euch persönlich mit Peggys Vater unterhaltet.« 

Suko hob die Brauen. »Ihr haltet Ezra Page für den Mörder?« 

»Da wir keinerlei Beweise haben, halten wir niemanden für den 
Mörder«, entgegnete Purdy mit ungewöhnlich scharfer Stimme. »Aber 
euch muss ich doch nicht erklären, wie wandelbar Dämonen sein 
können.« 

»Bleibt die Frage nach dem Motiv«, sagte ich. »Gut, wie auch 
immer. Ihr habt Glück, dass momentan keine anderen Fälle anliegen. 
Ich nehme an, dass ich Ezra Page mit dem Kreuz testen soll.« 

Purdy wiegte den Kopf. »Eigentlich möchte ich, dass du mit mir 
zusammen die Leiche von Peggy Page begutachtest und erst sie mit 
dem Kreuz konfrontierst. In der Zwischenzeit können sich Suko und 
Constabler Garrett mit Ezra Page unterhalten.« 

Ich richtete mein Augenmerk auf Tanner. »Aha, und was tust du in 
der Zwischenzeit, wenn ich fragen darf?« 

Der Chiefinspektor griente. »Ich übernehme den schwierigsten Part 
von allen und trage die Verantwortung.« 

»Dachte ich mir.« 


»Das Schweinchen ist tot!« 

Die Kälte in Tamaras Worten ließ Finn frösteln. Er kannte seine 
Freundin seit der Grundschule und wusste, in welch schwierigen 
Verhältnissen sie aufgewachsen war. Bereits in der Primary School 
hatte sie regelmäßig beim Rektor antanzen müssen, weil sie wieder 
einem Jungen eine blutige Nase verpasst oder gar einen Milchzahn 
ausgeschlagen hatte. 

Selbst Finn hatte sie mal einen Backenzahn rausgedroschen. 
Damals hatte er echt Angst vor ihr gehabt und eine weiten Bogen um 
sie gemacht. 

Erst später hatte sich das Bild, das er von ihr hatte, gewandelt. 


Vielleicht auch deshalb, weil sie ihn irgendwann angesprochen und 
gefragt hatte, ob er Bock hätte, mit ihr abzuhängen. Am Ende des 
Tages hatte sie ihn geküsst. Mit Zunge. Danach hatte sie ihm erklärt, 
dass sie ab sofort ein Paar wären und er sein eigenes Grab schaufeln 
könne, sollte sie ihn jemals mit einer anderen erwischen. 

Finn hatte sich daran gehalten. Nicht, dass sie ihm eine Wahl 
gelassen hätte. Und irgendwie fand er sie ja auch cool. Sie mochte 
nicht so hübsch und beliebt wie Kendra sein, aber irgendwas an 
Tammy zog Finn an. Vielleicht war es ja ihr schwarz gefärbtes Haar 
oder das Piercing an ihrer rechten Braue. Niemand sonst in der Klasse 
hatte so ein Ding. 

Irgendwann hatte er sich getraut, zu fragen, wie sie es geschafft 
hatte, sich das stechen zu lassen, beziehungsweise woher sie das Geld 
dafür gehabt hatte. Tamara hatte nur gegrinst und behauptet, dass sie 
es selbst gemacht hätte. 

Finn hatte bloß geschluckt - und ihr geglaubt. 

Er brauchte sich nur die Narbe an ihrer Oberlippe anzugucken, um 
zu wissen, dass sie Schmerzen gewohnt war. Angeblich stammte er 
von dem Ring ihres Vaters, nachdem er sie mal wieder verdroschen 
hatte. 

Wen wunderte es da, dass sie ihre Probleme vorzugsweise selbst 
mit Gewalt löste? Oder dass eines ihrer bevorzugten Opfer Peggy 
»Miss Piggy« Page gewesen war? 

Deshalb waren sie ja alle so überrascht gewesen, dass ausgerechnet 
Tammy zu ihrer Geburtstagsparty eingeladen worden war. Zusammen 
mit ihm, ihrem Freund Finn und dessen bestem Buddy Lucas. Kendra 
war eigentlich nur mitgekommen, weil sie in Lucas verknallt war. 

Und er natürlich in sie. 

Scheiße, wer war nicht in Kendra Shamrock verknallt? 

Mein Gott, er hatte sie sich sogar mal beim Sex vorgestellt, 
während er es mit Tamara getrieben hatte. Oder besser gesagt, sie mit 
ihm. 

Nun, zumindest in dieser Hinsicht hatte er Lucas etwas voraus, 
denn im Gegensatz zu Tammy hatte Kendra ihren Freund noch nicht 
rangelassen. Finn wusste, wie sehr Lucas das wurmte. Dass 
ausgerechnet Finn, der schmächtige Loser, zuerst zum Stich 
gekommen war. 

»Wie kannst du nur so was sagen?«, rief Kendra mit schriller 
Stimme. 

Sie sah aus, als würde sie jeden Augenblick wieder anfangen zu 
weinen. Zu viert saßen sie auf dem Spielplatz unter den Linden. In 
Sichtweite des Betonklotzes, in dem die Quentins wohnten. 

Tamara verzog die Mundwinkel. Finns Magen zog sich zusammen. 
Er kannte diesen Blick nur zu gut. Hatte ihn oft genug selbst zu spüren 


bekommen. Es war die pure Verachtung. Wenn Tammy eines auf der 
Welt hasste, dann war es Schwäche. Und zwar in jeder Hinsicht. 
Obwohl, so kaltschnäuzig hatte auch er sie noch nicht erlebt. 

»Weil es nun mal die Wahrheit ist«, zischte sie. 

»Das ist... das ist...« Kendra schüttelte den Kopf, sodass ihre 
blonden Locken flogen. Ihr fehlten sichtlich die Worte. 

Tammy sprang von der Schaukel, auf der sie gesessen hatte, und 
trat dicht an Kendra heran, die erschreckt zurückwich. Lucas machte 
unwillkürlich einen Schritt nach vorne. Im Gegensatz zu Finn war er 
groß und kräftig. Dank des dichten schwarzen Haares, das sich auch in 
den ausdrucksstarken Brauen wiederfand, flößte allein sein Äußeres 
den meisten Menschen Respekt ein. 

Wie gesagt, den meisten. 

Tamara Quentin gehörte definitiv nicht dazu. Sie ignorierte ihn 
sogar. Vielleicht wusste sie auch, dass Lucas niemals ein Mädchen 
schlagen würde. Oder ahnte es zumindest. 

»Das ist was?«, fragte Tammy ihre Mitschülerin. 

Kendra wich dem Blick der anderen aus und hob die Schultern. 
»Keine Ahnung. Nicht richtig. Peggy ...« Sie schluckte den Rest des 
Satzes herunter, kämpfte mit den Tränen. 

Doch Tamara ließ nicht locker, griff nach Kendras Schulter und 
stieß sie zurück. »Peggy was?« 

»Peggy war ein Mensch\«, schrie Kendra, und ihre Augen 
schimmerten feucht. 

»Denkst du, das weiß ich nicht? Aber ich hab sie nun mal nicht 
umgebracht.« 

»Das sagt ja auch niemand«, murmelte Finn. Aber auch nur, weil 
Lucas ihn so wütend anstarrte, als wollte er ihm anstelle von Tammy 
eine verpassen. 

Seine Freundin fuhr herum und packte ihn am Kragen. »Das will 
ich euch auch geraten haben. Sonst ...« 

Den Rest des Satzes verschluckte sie. Wahrscheinlich weil ihr 
eingefallen war, dass ihre Behauptung nicht gerade glaubhafter 
wurde, wenn sie sie mit einer Drohung unterstrich. 

Tammy funkelte ihren Freund an, ließ ihn los und wandte sich 
wieder an Kendra und Lucas. »Was habt ihr den Bullen erzählt?« 

Lucas lachte auf. »Nichts. Was hätten wir denen schon sagen 
können? Wir waren schließlich alle weggetreten.« 

Waren wir das wirklich?, dachte Finn, hütete sich jedoch davor, 
seine Zweifel laut auszusprechen. 

Dabei fiel ihm auf, wie wenig er seine Freundin eigentlich kannte. 
Sie kam ihm regelrecht fremd vor. War sie wirklich unfähig einen 
Menschen umzubringen? Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass sie 
bestimmt nicht clever genug war, sie alle mit zu dieser 


Geburtstagsparty zu schleppen, um sie mit Drogen vollzupumpen und 
anschließend Peggy Page zu erschlagen. Nur um sich danach selbst zu 
narkotisieren, nachdem sie die Tatwaffe beiseitegeschafft hatte. 

Und selbst wenn, weshalb hätte sie das tun sollen? 

Klar, Peggy war eines ihrer bevorzugten Opfer gewesen, wenn es 
darum ging, ihre Aggressionen an einer schwächeren Person 
abzureagieren. Aber das allein war doch kein Grund, jemanden 
umzubringen. Oder? 

»Das ist mir zu blöd!«, rief Kendra, und stapfte an Tamara und 
Finn vorbei, die Hände tief in den Taschen ihrer kurzen Jacke 
vergraben. 

Tammy sah aus, als wollte sie sich auf Lucas' Freundin stürzen, 
überlegte es sich jedoch anders. 

Kendra indes blieb stehen und breitete die Arme aus, ohne die 
Hände aus den Jackentaschen zu nehmen. Sie sah aus wie ein Vogel 
bei seinen ersten Flugversuchen. 

»Kommst du?«, fragte sie ihren Freund, halb herausfordernd, halb 
flehend. 

Lucas zögerte nur kurz. Er hob die Schultern und wandte sich an 
Tamara und Finn. Nun ja, eigentlich mehr an Finn. »Hört zu, Leute. 
Keine Ahnung, was da für eine kranke Scheiße abgelaufen ist, aber ich 
will damit nichts zu tun haben.« 

»Was soll das heißen?«, fragte Tammy, und reckte ihm das Kinn 
entgegen. 

»Das heißt, dass es wohl besser ist, wenn wir uns eine Weile nicht 
sehen.« Mit einem schuldbewussten Blick auf Finn fügte er hinzu: 
»Zumindest bis der Fall aufgeklärt ist.« 

Nach diesen Worten drehte er sich um und folgte Kendra. 

Tamara und ihr Freund blieben zurück. Finn zuckte zusammen, als 
er den hasserfüllten Ausdruck in Tammys Augen erkannte. 

»Was für Wichser«, zischte sie. »Wer braucht solche Verlierer 
schon?« 

Finn hätte auf diese Frage eine eindeutige Antwort gehabt, doch 
ihm war klar, dass seine Freundin daran nicht interessiert war. 
Tamara griff nach seiner Hand. Er hatte das Gefühl, seine Finger 
würden in einem Schraubstock stecken. Wütend zerrte ihn Tammy 
hinter sich her. Wie einen Hund an der Leine. 

»He, wo ... wo willst du hin?« 

»Na, wohin wohl, du Genie? Zu mir nach Hause natürlich. Oder 
glaubst du, ich wollte dich bloß sehen, um mir von deinen Verlierer- 
Freunden was vorheulen zu lassen?« 


Das Scheppern, mit dem die Nierenschale auf den gefliesten Boden 
fiel, war ohrenbetäubend laut. Zum Glück bestand ihr Inhalt lediglich 
aus Instrumenten und nicht aus menschlichem Gewebe oder gar 
irgendwelchen Organen. 

Die Frau mit den hochgesteckten rostroten Locken und der fülligen 
Figur wurde noch bleicher, als sie ohnehin schon war. Aus 
schockgeweiteten Augen starrte sie uns an. Ihre Hände zitterten leicht, 
als sie nach den Ohrstöpseln griff, die unter der Haarflut 
verschwanden. Plötzlich fiel ihr ein, dass das vielleicht keine so gute 
Idee war, schließlich trug sie noch immer die dünnen 
Silikonhandschuhe, die ebenso blutig waren, wie das Besteck, das sie 
soeben fallen gelassen hatte. 

»Himmel, haben Sie mich erschreckt«, rief die junge Frau im 
weißen Kittel lauter, als es nötig gewesen wäre. Sie schluckte sichtlich 
und ging in die Hocke. Nicht um vor uns einen Kniefall zu machen, 
sondern um die Nierenschale aufzuheben und die Instrumente 
einzusammeln. 

Als sie damit fertig war und sich wieder mit uns auf Augenhöhe 
befand, hatte ihr Gesicht merklich an Farbe zurückgewonnen. 

Ihre Mundwinkel zuckten unsicher, ihre Pupillen flitzen unstet 
umher. Sie sah aus, als wäre sie sich selbst nicht ganz sicher, ob sie 
lächeln oder in Tränen ausbrechen sollte. Sie entschied sich für keine 
der beiden Optionen. Stattdessen wandte sie uns ihr Profil zu und 
bewegte zuckend den Kopf. 

Ich legte die Stirn in Falten und warf meiner Begleitung einen 
fragenden Blick zu. 

Purdy seufzte kaum hörbar, beugte sich vor und zupfte an den 
dünnen Kabeln. Die Stöpsel lösten sich aus den Ohren der 
Weißbekittelten. 

Die beiden Frauen sahen sich sekundenlang ratlos an. Bis die junge 
Frau ihre rechte Schulter nach vorne schob und Purdy ihr die 
Kopfhörer kurzerhand in die Brusttasche des Kittels steckte. 

Selbst auf die Distanz konnte ich das leise Gedudel noch hören. 
»London Calling« von The Clash, wenn mich nicht alles täuschte. 

yT...t...tut mir leid, Frau Staatsanwältin. Ich habe Sie gar nicht 
kommen hören.« 


»Ach was?«, fragte Purdy schmunzelnd. »Das ist uns gar nicht 
aufgefallen.« 

Die junge Frau lächelte verkrampft, offenbar unsicher, ob Purdy 
einen Scherz gemacht hatte. Erst als diese auf die Ohrstöpsel in der 
Brusttasche deutete, ging der Weißbekittelten ein Licht auf. 

»Oh, deshalb. Das ist ... ich höre immer Musik bei der Arbeit.« Ihr 
Gesicht nahm eine krebsrote Farbe an. »Also nicht, dass Sie jetzt 
denken, ich würde meinen Job nicht ernst nehmen. Aber es entspannt 
mich, wissen Sie. Dann kann ich mich besser konzentrieren.« 

»The Clash?«, erkundigte ich mich. Hauptsächlich damit die junge 
Frau Zeit bekam, um Luft zu holen. 

Sie nickte heftig. »Ja, aber ich höre auch die Ramones, REM, 
Pink ...« 

»Danke.« Purdy hob die Hand und schnitt ihr somit das Wort ab. 
»Ich denke, Mister Sinclair ist über Ihren Musikgeschmack umfassend 
informiert.« Ihr Blick flitzte zwischen uns hin und her. »Sie kommen 
bestimmt wegen der Toten. Also wegen des toten Mädchens, meine 
ich.« 

»So ist es. Aber woher ...?« 

»Peggy Page ist momentan die einzige Leiche, die einem 
Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen ist. Ich schätze, Sie wollen sie 
persönlich in Augenschein nehmen.« Sie lachte nervös. »Natürlich 
wollen Sie das, warum hätten sie sonst herkommen sollen? Den 
Befund hätten sie ja auch telefonisch abfragen können. Oder sich ...« 

»Doktor Wiseman«, ermahnte sie Purdy. 

Die Frau im weißen Kittel stand stramm. 

»Ja, Sir, äh, Frau Staatsanwältin!« 

»Sie haben recht, wir würde uns gerne die Leiche von Peggy Page 
anschauen. Wenn Sie so freundlich wären?« 

»Oh, aber natürlich. Bitte, sie liegt gleich hier drüben.« Sie deutete 
mit beiden Daumen über ihre Schulter auf zwei Sektionstische, die im 
Hintergrund des Saals standen, der durch die künstliche Beleuchtung 
noch kälter aussah als er ohnehin schon war. Geradezu steril. 

Ich konzentrierte mich auf das Kreuz, das vor meiner Brust auf der 
nackten Haut lag. Sollte Peggy durch einen Dämon oder schwarze 
Magie ums Leben gekommen sein, würde der Talisman auf mögliche 
Rückstände reagieren und sich erwärmen. 

Peggy lag auf dem vorderen Tisch. Zumindest nahm ich an, dass es 
sich um Peggy Page handelte, denn der Körper wurde von einem 
weißen Tuch verdeckt. Allerdings war der zweite Tisch leer. Wer sonst 
außer dem toten Mädchen sollte hier also liegen? 

»Ich bin soeben fertig geworden und wollte sie gerade abholen 
lassen«, plapperte Sylvia munter weiter, umrundete den Tisch und 
blieb neben der Leiche stehen. 


Aus der Kitteltasche holte sie ein Paar saubere Silikonhandschuhe 
und streifte sie über, nachdem sie ihr Smartphone ausgeschaltet und 
die Kopfhörer sicher verstaut hatte. Nicht, damit sie noch 
versehentlich auf die geöffnete Leiche fielen. 

Die Rechtsmedizinerin ergriff die Enden des Lakens. Und zögerte. 

»Ähm, an dieser Stelle ist vielleicht ein Wort der Warnung 
angebracht. Es ist kein schöner Anblick. Wirklich nicht. Eigentlich ist 
er sogar ziemlich furchtbar. Ich weiß ja, dass Sie oft furchtbare Dinge 
sehen. Mister Sinclair vermutlich häufiger als Sie, Frau Staatsanwältin. 
Ich sage das auch nur, weil Peggy, nun ja, sie war ja noch fast ein 
Kind.« 

Sylvia blinzelte und verdrehte die Augen Richtung Decke. 

»Kein richtiges Kind mehr. Schon ein Teenager. Aber viel zu jung, 
um, na ja, Sie wissen schon ... zu sterben.« 

»Doktor Wiseman«, sagte ich. »Es ist nett, dass Sie sich Sorgen um 
uns machen. Und ich finde es toll, dass Sie trotz Ihres Berufs Ihr 
Einfühlungsvermögen nicht verloren haben, aber dürften wir jetzt eine 
Blick auf die Leiche werfen? Bitte?« 

»Gut, aber sagen Sie hinterher nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.« 

Sylvia Wiseman zog das Laken zurück. Sie tat es nicht 
schwungvoll, wie ein Bühnenzauberer, der ein Kunststück vorführte, 
sondern mit Bedacht. Und sie hatte recht, Peggy Page bot wahrlich 
keinen schönen Anblick. Aber das hatten wir auch nicht erwartet. 
Zumal ich den Zustand der Leiche bereits von den Tatort-Fotos her 
kannte. Trotzdem war es ein Unterschied, ob man einen Leichnam auf 
einem Stück Papier oder in der Realität sah. 

Hinzu kam die grelle Beleuchtung, die jedes noch so scheußliche 
Detail erhellte und die Tote aussehen ließ wie das bizarre Kunstwerk 
eines wahnsinnigen Künstlers. 

Diese Tat war in blanker Wut ausgeführt worden. Jemand hatte 
Peggy nicht bloß umbringen wollen, der oder die Täter hatten sich an 
ihr regelrecht ausgetobt. Der Schädel war so deformiert, dass er nur 
deshalb einem Menschen zugeordnet werden konnte, weil er auf dem 
entsprechenden Körper saß. Die dunkelblonden Haare bildeten mit 
dem ausgetretenen Blut eine schwarzbraune klebrige Masse. Das 
freigelegte Gewebe schimmerte Grau. 

Obwohl der Kopf mit wuchtigen Schlägen bearbeitet worden war, 
war er nicht aufgeplatzt wie eine Melone. Der Schädel und die Haut 
hatten den Hieben einiges entgegenzusetzen gehabt, auch wenn es 
dem Opfer nichts mehr genutzt hatte. 

Am schlimmsten war der Anblick der Augen, die dem erhöhten 
Innendruck nicht standgehalten hatten. Daher lenkte ich meine 
Aufmerksamkeit auf den Körper, der beinahe unversehrt war. Sah man 
einmal von dem Schnitt in Form eines Ypsilons ab, mit dem der Torso 


von Sylvia geöffnet worden war. 

Neben mir hörte ich Purdy scharf einatmen. Sie räusperte sich, ehe 
sie eine Frage stellte. »Wurde die Identität von Miss Page bereits 
bestätigt?« 

Das war eine gute Frage. Mister Page hatte Peggy zwar gefunden, 
doch was er entdeckt hatte, war im Prinzip nur ein geschundener 
Körper in den Kleidern seiner Tochter. Oft wurden Tote, die zur 
Unkenntlichkeit verstümmelt waren, anhand ihrer Gebissabdrücke 
identifiziert, aber selbst das war in diesem Fall nicht möglich. Und die 
Fingerabdrücke von Peggy Page dürften sich wohl kaum in unserer 
Datenbank befinden. 

»Mister Page hat uns die Telefonnummer seines Hausarztes 
gegeben. Peggy wurden im Alter von fünf Jahren die Mandeln 
entfernt. Drei Jahre später der Blinddarm. Und sie hat ein auffallendes 
Muttermal zwischen den Schulterblättern, sowie Striae an den 
Oberschenkeln und dem Bauch.« 

»Striae?«, hakte ich nach. 

»Schwangerschaftsstreifen«, erwiderte Purdy lakonisch. 

Ich hob den Kopf, um Doktor Wiseman in die Augen zu schauen. 
»Wollen Sie damit sagen, dass Peggy ein Kind zur Welt gebracht hat?« 

»Nein«, entgegnete Sylvia schnell. »Das wollte ich damit nicht 
sagen.« Fast böse sah sie Purdy an. Sofern Doktor Wiseman überhaupt 
böse gucken konnte. »Zunächst einmal sind Striae lediglich 
Dehnungsstreifen. Ich hab selbst ...« Sie räusperte sich und wurde rot. 
»Lassen wir das. Also ja, sie treten zwar auch bei Schwangerschaften 
auf, aber eben nicht nur. Sie entstehen durch die mechanische 
Dehnung der Unterhaut. Das kommt auch bei übergewichtigen 
Personen vor. Vor allem, wenn es zu ungewohnter körperlicher 
Anstrengung kommt. Um auf Ihre Frage zurückzukommen, Frau 
Staatsanwältin, ja, das hier ist Peggy Page.« 

»Danke, Doktor Wiseman.« Purdy trat ein wenig zur Seite. 
»Können Sie uns etwas zur Tatwaffe sagen? Im Bericht der 
Mordkommission steht, dass ein stumpfer Gegenstand benutzt wurde. 
Möglicherweise ein Baseballschläger.« 

Während ich den Frauen wortlos zuhörte, näherte ich mich dem 
Sektionstisch. 

»Das kann ich bestätigten«, fuhr Sylvia Wiseman fort. »Die 
Tatwaffe war auf jeden Fall glatt und abgerundet. Außerdem wurde 
mit sehr viel Schwung zugeschlagen. Die Wunden sind relativ sauber, 
es kann also kein Ast aus dem Wa-Wa-Wa ...« 

Sylvia Wiseman stockte, als sie das Kreuz erblickte, das ich soeben 
unter der Kleidung hervorgezogen hatte. 

»Das ist ja wunderschön!« 

Ich lächelte schmal. Sylvias kindliches Staunen war in Anbetracht 


der Umgebung und der vor uns liegenden Leiche vielleicht nicht 
unbedingt angemessen, aber ich konnte es ihr nicht verdenken. 

Für mich war der Anblick Normalität, für Außenstehende dagegen 
stets etwas Besonderes. Einige sahen in dem Talisman nur ein 
ausgefallenes Schmuckstück, sensiblere Personen spürten jedoch 
instinktiv, das weit mehr in dem Kleinod steckte, als auf den ersten 
Blick ersichtlich war. Und Sylvia Wiseman war ohne Frage eine sehr 
sensible Person. 

»Woher haben Sie das?« 

»Das ist eine lange Geschichte, die ich Ihnen ein anderes Mal 
erzähle.« 

»Darf ich es mal anfassen?« 

Ich überlegte kurz, dann zuckte ich mit den Schultern. »Warum 
nicht?« 

Während ich die Hand mit dem Kreuz ausstreckte, ließ ich Peggys 
Leiche nicht aus den Augen. Obwohl es unwahrscheinlich war, dass 
ein Körper in solch einem desolaten Zustand wieder zu untotem Leben 
erwachte.e Doch es gab schließlich noch andere Formen 
schwarzmagischer Reanimation. Da brauchte ich nur an Pandora und 
ihre Unheilsbringer zu denken. 

In diesem Fall war meine Sorge unbegründet. Weder Peggy Page 
noch das Kreuz zeigten eine Reaktion. Ganz im Gegensatz zu Sylvia 
Wiseman, die sich gar nicht mehr einkriegte und mein Kreuz mit einer 
verklärten Inbrunst streichelte und liebkoste, wie ich sie nur selten 
erlebt hatte. 

»Das ist ja ein echter Handschmeichler.« 

Man hatte mein Kreuz ja schon mit vielen blumigen Metaphern 
und Umschreibungen bedacht, Handschmeichler war meines Wissens 
noch nicht darunter gewesen. 

»Vielen Dank, Mister Sinclair«, sagte die Rechtsmedizinerin wenig 
später, als sie es mir zurückreichte. 

»Wofür?« 

»Dass ich es berühren durfte.« 

»Kein Ursache.« Ich nahm es wieder entgegen und stellte fest, dass 
es sich noch immer nicht erwärmt hatte. 

Immerhin wusste ich nun, dass auch Sylvia nicht zur anderen Seite 
gehörte. Aber davon war ich ohnehin nicht ausgegangen. 

Um sicherzugehen, berührte ich noch Peggys Arm mit dem Kreuz. 

Ich spürte Purdys neugierigen Blick auf mir ruhen und schüttelte 
den Kopf. Die Staatsanwältin atmete auf, und ich verstaute den 
Talisman wieder unter der Kleidung. 

»Danke, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben, Doktor 
Wiseman.« 

Sylvias Augen weiteten sich. »Moment, war das alles?« 


Purdy, die schon im Gehen begriffen war, verharrte kurz, ehe sie 
sich wieder zu der Ärztin umdrehte. »Ja, es sei denn, Sie haben noch 
etwas für uns.« 

Doktor Wiseman hob die Schultern. »Nun ja, Sie... Sie können 
natürlich auf den Bericht warten, aber ich dachte, da Sie schon mal 
hier sind, kann ich es Ihnen auch persönlich sagen.« 

»Dann tun Sie das bitte!« Purdy knurrte fast. Die Ungeduld war 
ihrer Stimme deutlich anzuhören und ich musste mir das Schmunzeln 
verkneifen. Zum Glück gelang es mir, denn Sylvias Blick huschte 
unstet zu mir, bevor er sich wieder auf die Staatsanwältin heftete. 

»Wir, äh, also ich habe in Miss Pages Blutprobe etwas gefunden.« 

»Und was bitte?«, hakte ich nach. 

»Flunitrazepam!« 

Purdy und ich starrten uns an. In den Augen meiner Freundin 
funkelte es alarmiert. Wir wussten beide, was das zu bedeuten hatte. 
Sylvia Wiseman deutete unsere Blicke falsch und fühlte sich bemüßigt, 
eine Erklärung abzugeben. 

»Flunitrazepam ist ein Wirkstoff aus der Gruppe der 
Benzodiazepine und wird als schlafförderndes- oder 
narkoseeinleitendes Medikament gebraucht. Es ist aber auch als 
Vergewaltigungsdroge bekannt. Das heißt ...« 

Dieses Mal war ich es, der die Rechtsmedizinerin unterbrach. 
»Danke, Doktor Wiseman. Aber wir wissen was das heißt. Peggy Page 
wurde unter Drogen gesetzt.« 


»Glauben Sie, der Chief will mich loswerden?« 

Suko nahm den Blick von der Straße und lenkte ihn auf seine 
Beifahrerin, die scheinbar teilnahmslos aus dem Seitenfenster blickte, 
wo eine Häuserzeile entlangzog, hinter der sich der Brockwell Park 
ausbreitete, an dessen südlichem Zipfel die Pages wohnten. 
Beziehungsweise gewohnt hatten, denn Peggy war Ezras einziges Kind 
gewesen. 

»Wie kommen Sie denn auf das schmale Brett?« 

Fiona Garrett wandte ihr Gesicht dem Inspektor zu. Sie trug das 
rotblonde Haar als Bürstenschnitt, was ihr ein leicht verwegenes 
Aussehen verlieh. Durch den ausrasierten Nacken wirkte ihr Hals 


deutlich länger. Es stand ihr gut, fand Suko. 

»Na, weil er mich schon wieder weggeschickt hat. Mit Ihnen.« 

Der Inspektor schüttelte den Kopf. »Sie missverstehen das, 
Constable. Ich würde es als Vertrauensbeweis sehen. Noch leitet er die 
Ermittlungen. John Sinclair und ich sind bislang nur in beratender 
Funktion dabei.« 

»Das heißt?« 

»Das heißt, dass normalerweise Tanner jetzt neben mir sitzen 
würde.« Suko lächelte. »Und ganz ehrlich, nichts gegen den alten 
Eisenfresser, aber Ihre Gesellschaft ist mir dann doch lieber.« Ihm 
schoss das Blut in den Kopf. »Nicht, dass Sie das jetzt falsch verstehen, 
Miss Garret.« 

Fiona schmunzelte. »Schon gut, Inspektor. Ich kann Sie auch 
leiden. Dann schätze ich mal, dass ich mich geehrt fühlen sollte.« 

»Ja, ich glaube, das dürfen Sie. Für Tanners Verhältnisse ist es ein 
großes Lob. Und wer weiß, vielleicht hofft er ja, dass Sie noch was 
von mir lernen.« 

»Wie man Vampire jagt?« 

»Wie man herausfindet, ob Magie im Spiel ist.« 

»Brauche ich da nicht so ein Messgerät? Sie wissen schon, wie 
dieser Geigerzähler bei den Ghostbusters.« 

»Sehr witzig, Constable. Nein, solche Geräte gibt es nur im Film.« 

Suko schluckte die Bemerkung herunter, dass Johns Kreuz 
durchaus eine ähnliche Funktion erfüllte. Aber er wollte Fiona Garrett 
nicht noch mehr Munition für ihren leisen Spott liefern. Sie war 
Skeptikerin durch und durch. Der Umstand, dass in ihrem ersten 
gemeinsamen Fall tatsächlich keine Dämonen, Untote oder überhaupt 
schwarze Magie eine Rolle gespielt hatten, machte die Angelegenheit 
nicht besser.* 

Beim zweiten Zusammentreffen war der Vampir bereits von den 
Fluten der Themse hinfort gespült worden.“ Suko konnte verstehen, 
dass jemand, der keinerlei Erfahrungen im Umgang mit dem 
Übernatürlichen hatte, sich schwer damit tat, eine Erklärung zu 
akzeptieren, die sich jeglicher Rationalität entzog. 

Er hoffte bloß, dass Fiona Garrett ihre Lektion nicht auf die harte 
Tour lernen musste. 

Sie hatten in der Zwischenzeit das Ende des Brockwell Parks 
erreicht. Suko überquerte den Trinitiy Rise und bog nach links in den 
Ethelworth Court ab. Die Straße endete in einer Sackgasse 
beziehungsweise einem Wendehammer, dessen Mitte eine bepflanzte 
Verkehrsinsel bildete. 

Zweistöckige Reihenhäuser bestimmten das Bild. Die unteren 
Etagen waren verklinkert, die Fassaden im zweiten Stock dagegen 
weiß verputzt, die Haustüren blau gestrichen. 


In einigen Vorgärten zeigten sich bereits die ersten Frühblüher. 
Ansonsten zeichnete sich die Straße vor allem durch einen Mangel an 
Parkplätzen aus. Es gab nicht mal einen Bürgersteig, auf den Suko den 
Audi widerrechtlich hätte abstellen können. Also verließen sie den 
Ethelworth Court wieder und suchten sich eine Lücke in der Tulse Hill 
Road. 

Suko platzierte den Parkausweis der Metropolitan Police gut 
sichtbar hinter der Windschutzscheibe und stieg aus. Fiona Garrett 
wartete bereits auf dem Bürgersteig und gab einem Passanten nebst 
Hund freundlich aber bestimmt zu verstehen, dass sie sehr wohl hier 
parken durften. Sie unterstrich ihre Argumentation mit dem 
Dienstausweis, woraufhin dem Mann offenbar ein wichtiger Termin 
einfiel, denn plötzlich hatte er es ziemlich eilig. 

Fiona verstaute grinsend ihre Legitimation und wartete, bis Suko 
zu ihr aufschloss. 

»Was halten Sie persönlich von dem Fall, Inspektor?« 

»Ich habe mir angewöhnt, keine vorschnellen Schlüsse zu ziehen. 
Besonders bei so einem komplizierten Fall und der unklaren 
Beweislage.« 

Die Konstablerin nickte. Suko sah ihr an, dass sie noch etwas auf 
dem Herzen hatte, doch das musste warten, denn soeben erreichten 
sie die Haushälfte, in der Page wohnte. Der Mann öffnete nach dem 
zweiten Klingeln. 

Ezra Page war ein hochgewachsener Mann Anfang vierzig, mit 
dunklen, ungepflegten Haaren. Sein Gesicht wirkte eingefallen, die 
Haut stumpf, der Blick war ins Leere gerichtet. Unter den Augen lagen 
dicke Ringe, die darauf schließen ließen, dass er in den letzten beiden 
Nächten nicht allzu viel Schlaf bekommen hatte. 

Die Trauer um seine Tochter stand ihm ins Gesicht geschrieben. 
Nachdem sich Suko und Fiona vorgestellt hatten, wich er zurück und 
gab wortlos den Weg in die Wohnung frei, aus der ihnen der Gestank 
nach warmem Zigarettenrauch entgegenquoll. 

»Bitte gehen Sie durch ins Wohnzimmer.« Page schlurfte hinter 
ihnen her. »Wollen Sie etwas trinken? Kaffee, Wasser ...?« 

»Nein, danke.« Suko sprach für Fiona mit. 

Keiner von ihnen verspürte angesichts des unaufgeräumten 
Wohnzimmers das Bedürfnis nach einem Getränk oder gar einem 
längeren Aufenthalt. Die zerwühlte Decke sowie eine auf dem Tisch, 
direkt neben einem überquellenden Aschenbecher stehende Fotografie 
verrieten den Ermittlern, dass Page die letzten Nächte auf dem Sofa 
verbracht haben musste. 

Suko widerstand der Versuchung, die blaugrauen Dunstschwaden, 
die in der warmen Heizungsluft waberten, fort zu wedeln. 

»Verzeihen Sie die Unordnung.« Page grunzte. »Vor zwei Jahren 


hab ich mit dem Rauchen aufgehört. Bis letzte Woche hätte ich mir 
nicht träumen lassen, dass es etwas gäbe, das mich dazu bringen 
könnte, wieder damit anzufangen.« Hilflos zuckte er mit den 
Schultern. »Aber was soll's? Jetzt spielt es ohnehin keine Rolle mehr, 
nicht wahr?« 

Es war schwer, nahezu unmöglich, darauf eine passende Antwort 
zu finden, daher versuchten es die Polizisten erst gar nicht. 

»Dürften wir uns bitte kurz setzen, Mister Page?«, bat Suko, 
nachdem der Hausherr sich wieder auf das Sofa fallen gelassen hatte, 
ohne ihnen einen Platz anzubieten. 

Verwirrt blickte er auf. »Was? Ja, ja, aber sicher.« 

Suko deutete wortlos auf einen Sessel, der früher vielleicht mal 
Mister Pages Stammplatz gewesen war. Fiona verstand und setzte sich, 
während Suko kurzerhand auf einem Hocker Platz nahm, direkt 
gegenüber von Peggys Vater. 

»Mister Page, Ihr Verlust tut uns sehr leid ...« 

»Ja, ja, bitte ersparen Sie mir das, Inspektor. Sehen Sie lieber zu, 
dass ihre Mörder hinter Gitter kommen. Und zwar alle!« 

Suko wechselte einen knappen Blick mit Fiona. Sie beugte sich vor. 
»Wir werden alles in unserer Macht Stehende dafür tun, Mister Page.« 

»Ach ja?« Ruckartig hob er den Kopf und reckte der Konstablerin 
das Kinn entgegen. »Und warum sind sie dann noch auf freiem Fuß?« 

»Von wem genau sprechen Sie, Mister Page?« 

»Na, von wem wohl?«, zischte dieser. »Von dieser Quentin und 
ihrer Bande, von wem sonst?« 

»Sie glauben, dass Peggys Freunde die Tat begangen haben?« Fiona 
klang überrascht. 

»Freunde!« Page spie den Begriff aus wie einen alten Kaugummi. 
»Tamara und die anderen waren nicht Peggys Freunde.« 

»Nicht? Aber wieso hat sie sie dann zu ihrer Geburtstagsfeier 
eingeladen?« 

Page schluckte den Kloß, der sich anscheinend in seiner Kehle 
festgesetzt hatte, herunter. Er nahm das gerahmte Foto in die Hand 
und antwortete, ohne aufzublicken. 

»Das weiß nur Peggy.« Zärtlich strich er über das Bild des 
Mädchens. »Um ehrlich zu sein, hatte Peggy nicht viele Freunde. 
Jedenfalls nicht solche, die man unbedingt zu seinem Geburtstag 
einlädt. Sie müssen wissen, dass meine Frau erst vor einem Jahr an 
Krebs verstorben ist. Sie hat lange dagegen angekämpft, und es war 
für uns alle eine schwierige Zeit. Am meisten natürlich für Peggy. Ihre 
Mutter ist dem Wahnsinn verfallen. Sie war am Ende wie 
ausgewechselt, eine vollkommen andere Person. Wie hätte ich da Nein 
sagen können, als Peggy mich darum gebeten hat, diese Hütte im 
Wald anzumieten, damit sie dort feiern könnte. Es war der einzige 


Wunsch, den ...« 

Er verstummte und presste sich die geballte Faust an die Lippen. 
Seine Augen schwammen in Tränen. Suko und Fiona ließen ihm Zeit, 
sich zu sammeln. 

Zäh verrannen die Sekunden. Schließlich stellte Page das Bild 
zurück auf den Tisch. Dankbar nickend nahm er das 
Papiertaschentuch, das Fiona ihm reichte. Er wischte sich die Tränen 
aus den Augen und schnäuzte sich ausgiebig. 

»Entschuldigen Sie bitte. Nun ja, jedenfalls wunderte ich mich, als 
mir Peggy erzählte, dass sie ausgerechnet Tamara und Kendra 
eingeladen hat. Sie sind zwar auf dieselbe Schule gegangen, aber das 
war auch schon alles, was sie gemeinsam hatten.« 

»Welche Schule war das genau?«, hakte Fiona nach, und zückte 
einen Notizblock. 

»St. Martin-in-the-Fields. Eine Highschool für Mädchen.« 

»Hat Ihre Tochter außer der Schule noch irgendwelche 
Veranstaltungen besucht?« 

»Nein, für so etwas hatte sie gar keine Zeit. Sie ist nach der Schule 
immer gleich nach Hause gekommen. Zuerst, um ihre Mutter zu 
pflegen, später um mir im Haushalt zu helfen. Und sie hat viel gelernt. 
Und gelesen. Sie war sehr fleißig und wissbegierig, wissen Sie?« 

»Das glauben wir Ihnen gern, Mister Page«, sagte Suko. »Wie war 
das mit Tamara und Kendra? Kannten Sie die Mädchen schon vorher?« 

»Nur aus Peggys Erzählungen. Und es waren keine schönen 
Erinnerungen, das kann ich Ihnen flüstern. Tamara und Kendra haben 
Peggy terrorisiert. Nun ja, hauptsächlich Tamara. Kendra war mehr 
eine Mitläuferin. Aber Tamara hat wohl keine Gelegenheit 
ausgelassen, um meiner Tochter das Leben zur Hölle zu machen.« 

»Haben Sie nicht mit den Lehrern darüber gesprochen?« 

Page lachte gallig. »Was denken Sie denn? Daraufhin hat Peggy 
zwei Wochen lang kein Wort mehr mit mir gesprochen. Und es hat 
auch nichts an der Situation geändert.« 

»Vielleicht ja doch«, wagte Fiona einzuwenden. »Vielleicht hat sie 
ja deshalb Tamara und Kendra zu ihrem Geburtstag eingeladen.« 

»Was spielt das für eine Rolle?«, blaffte Page die Polizistin an. 
»Mein Tochter ist tot, und ihre Mörder laufen frei herum.« 

Das Gesicht des Mannes verzog sich in blankem Hass. Suko 
fröstelte. 

»Noch gibt es keinerlei Beweise, dass einer von Peggys Gästen für 
die Tat verantwortlich ist. Sie waren alle bewusstlos.« 

»Genau das ist es ja, was sie Ihnen glauben machen wollen.« 

»Wir werden das in unseren Ermittlungen berücksichtigen«, 
versprach Suko. »Aber noch einmal zurück zu Ihrer Tochter. Sie 
erwähnten vorhin, dass sie sehr fleißig gewesen sei und viel gelesen 


habe. Wissen Sie, wofür sich Ihre Tochter interessiert hat?« 

Man sah Ezra Page an, wie unangenehm ihm die Frage war. 
»Das ... so was ändert sich in dem Alter doch ständig. Ich weiß, dass 
sie gerne Musik gehört hat, von ... von ... wie heißt das Mädchen, das 
immer so komisch angezogen und so grell geschminkt ist?« 

»Lady Gaga?«, fragte Suko. 

»Ava Max?«, meinte Fiona Garrett. 

»Ja, genau, rief Mister Page. 

Suko sah seiner Kollegin an, wie schwer es ihr fiel, ein 
triumphierendes Lächeln zu unterdrücken. 

»Was hat denn ihre Tochter so gelesen?« 

»Oh, äh, das Übliche würde ich sagen.« 

Fiona neigte den Kopf. »Was ist denn das Übliche?« 

»Na, was die Kids in diesem Alter eben so lesen«, erwiderte er 
unwirsch. »Harry Potter.« 

»Mister Page, dürfen wir uns vielleicht mal kurz im Zimmer ihrer 
Tochter umschauen?«, erkundigte sich Suko. 

»Wenn Sie sich was davon erhoffen, bitte sehr.« 

Er stand auf und führte seine Besucher durch einen schmalen Flur 
in ein Zimmer, an dessen Tür tatsächlich ein Poster von Ava Max hing. 
Suko fluchte innerlich. Verflixt, dabei hatte er doch im Radio letztens 
noch ein Lied von Lady Gaga gehört. War die schon wieder out? Er 
bekam aber auch gar nichts mehr mit. Jetzt wusste er, wie sich John 
manchmal fühlte. 

Peggys Zimmer unterschied sich dagegen kaum von dem eines 
anderen Mädchens in ihrem Alter. Zumindest nahm Suko das an. 
Selbst das vollgestopfte Bücherregal war nicht unbedingt etwas 
Besonderes. Es war keineswegs so, dass sämtliche Kids nur noch vor 
dem Smartphone abhingen, wie ihnen gerne von einigen Erwachsenen 
nachgesagt wurde. 

Nur in der Wahl ihrer Lektüre war Peggy schon weit über J. K. 
Rowling hinaus. 

»Stephen King, Richard Laymon, Bryan Smith, Edward Lee«, 
murmelte Fiona dicht neben Suko. »Scheint wohl doch nicht so 
unschuldig gewesen zu sein.« 

»Haben Sie etwas gefunden?«, meldete sich Ezra Page von der Tür 
her. 

Fiona zuckte zusammen und schüttelte den Kopf. »Noch nicht.« 

Sie wandte sich ab und dem Schreibtisch zu. Suko inspizierte 
dagegen weiter das Bücherregal. Wer sich für Horror-Romane 
erwärmte, der interessierte sich zumeist auch für weiterführende 
Literatur. Satanismus, Hexerei, Dämonologie ... 

Doch in dieser Hinsicht wurde er enttäuscht. Bis auf ein 
populärwissenschaftliches Buch über Vampire und einen Hexen- 


Ratgeber der New-Age-Bewegung hatte sich Peggy mehr an Romane 
gehalten. 

»Hatte Ihre Tochter keinen Laptop oder Tablet?«, fragte Fiona 
soeben. 

»Äh, doch eigentlich schon. Schauen Sie mal in die 
Schreibtischschubladen.« 

Die Konstablerin zog sie der Reihe nach auf, schüttelte aber jedes 
Mal den Kopf. 

»Komisch«, murmelte Page. 

Er ging zu dem Nachttisch seiner Tochter und öffnete die 
Schranktür. Leere Chipstüten sowie Verpackungen von Schokoriegeln 
und Muffins fielen heraus. Es war dem Mann sichtlich unangenehm. 

»Litt ihre Tochter an nächtlichen Heißhungerattacken?« 

»Ja, ja«, murmelte er hastig, und zog die Schublade auf. »Seltsam, 
hier ist auch kein Tablet.« 

»Vielleicht wurde es bereits am Tatort sichergestellt?« Bei dieser 
Frage blickte Suko seine Kollegin fragend an, doch Fiona musste ihn 
enttäuschen. Stumm schüttelte sie den Kopf. 

Das war allerdings sonderbar. 

»Vielleicht hilf Ihnen das hier ja weiter.« 

Page saß auf der Bettkante. Er hielt eine schmale Kladde in der 
Hand, in der er neugierig herumblätterte. Suko sah, dass die Seiten 
eng beschrieben waren. 

»Was ist das?« 

»Peggys Tagebuch, Inspektor.« 


Von dem Besuch in der Rechtsmedizin kehrte ich ins Büro zurück. 
Von Purdy hatte ich mich verabschiedet, sie wurde im Gericht 
erwartet. Unter anderem um einen Durchsuchungsbeschluss für die 
Wohnungen der vier Jugendlichen zu erwirken. 

»Stressiger Job, wie?«, hatte ich mir die Frage nicht verbeißen 
können. 

»Nicht stressiger als deiner«, hatte sie geantwortet, mir einen Kuss 
auf die Wange gehaucht und war verschwunden. Nicht, ohne mir das 
Versprechen abzuringen, uns in naher Zukunft mal wieder zu treffen. 

»Auf einen Kaffee, ein Abendessen oder ein gemeinsames 


Frühstück. Gerne auch alles zusammen. In dieser Reihenfolge.« 

Ihr Lächeln, das sie mir daraufhin geschenkt hatte, trieb mir den 
Schweiß aus den Poren und meinen Puls in ungeahnte Höhen. 

»Was grinst du denn so dämlich?«, empfing mich Glenda, als ich 
kurz darauf ihr Büro betrat. 

»Wer, ich?«, fragte ich unschuldig. 

»Ja, du. Oder siehst du hier vielleicht noch jemand anderen außer 
uns?« 

Ich sah mich um. »Nein, was mich zu der Frage verleitet, ob sich 
Suko schon gemeldet hat.« 

»Der ist bereits bei Sir James und erstattet Bericht.« 

»Na, dann will ich die beiden mal nicht stören. Hast du frischen 
Kaffee?« 

Glenda lächelte mokant. »Hatte ich jemals keinen frischen Kaffee 
für dich?« 

»Kann mich nicht erinnern.« Ich goss mir eine Tasse ein, wobei ich 
Glendas Blicke auf mir spürte. 

»Also?« 

»Also was?«, fragte ich. 

»Verrätst du mir jetzt, warum du so gelächelt hast? Wenn ich mich 
recht entsinne, wolltest du dir die Leiche von Peggy Page ansehen. Das 
ist ja wohl kein Grund, zu grinsen wie ein Honigkuchenpferd.« 

»Das stimmt. Sag mal, ist die Bluse neu?« 

»Du lenkst vom Thema ab«, bemerkte Glenda. 

»Als das wäre?« Ich trank einen Schluck Kaffee. 

»Purdy Prentiss!« 

Der Name kam so aus der Pistole geschossen, dass ich mich 
prompt verschluckte und mir die heiße Brühe zur Nase wieder 
herauskam. 

Daher wehte also der Wind. Das war das Problem, wenn einen die 
eigene Assistentin und Teilzeitgeliebte so gut kannte wie Glenda. 
Obwohl wir viel Zeit miteinander verbrachten und auch intim 
verkehrten, waren wir jedoch kein richtiges Paar. 

Trotzdem meldete sich mein schlechtes Gewissen und verpasste 
meiner soeben erst aufgeflackerten Euphorie einen Dämpfer. 

»Ich weiß nicht, was du meinst«, grummelte ich, und trat den 
Rückzug in Richtung Büro an. 

Dort erwartete mich der nächste Schock. Dass Suko beim Alten 
war, hatte mir Glenda schon verraten, allerdings versäumt, mir 
mitzuteilen, dass er bereits Ersatz für mich gefunden hatte. Und der 
lümmelte auf meinen Schreibtischstuhl und blättert in einer 
handbeschriebenen Kladde herum, wobei er, beziehungsweise sie, 
gedankenverloren mit einem Anhänger spielte, der an einer Kette um 
den schlanken, schwanengleichen Hals baumelte. 


Die Dame war so vertieft, dass sie gar nicht mitbekommen hatte, 
wie ich eingetreten war. Vielleicht hatte sie es auch geflissentlich 
ignoriert. Zuzutrauen war es ihr. Erst auf mein Räuspern hin, hob 
Fiona Garrett den Kopf und strahlte mich an. »Hi, Mister Sinclair.« 

Sie sah meinen finsteren Blick und lächelte schüchtern. Alles nur 
Show. »Inspektor Suko sagte, ich solle mich hier hinsetzen und Ihren 
Platz vorwärmen.« 

»Sagte er das, ja?« 

»Ja, er meinte ...« Sie biss sich auf die Unterlippe. 

Ich wurde Zeuge, wie ihr Gesicht Farbe bekam. Ein eher seltenes 
Schauspiel. Ich genoss es so lange, wie ich brauchte, um mich hinter 
Sukos Schreibtisch zu klemmen, der genau gegenüber meines eigenen 
Arbeitsplatzes lag. 

»Was meinte er denn?«, wollte ich wissen, als Fiona ihre Sprache 
selbst dann noch nicht wiedergefunden hatte, nachdem ich einen 
weiteren Schluck Kaffee zu mir genommen hatte. 

»Äh, nichts.« 

»Sagen Sie schon!«, forderte ich, und fletschte die Zähne. »Ich 
beiße nicht.« 

»Na ja, er meinte, dass Sie eben für alles etwas länger bräuchten.« 

»So, so, meinte er das.« 

»Womit er ja auch nicht ganz unrecht hat«, rief Glenda aus dem 
Nebenzimmer. 

Ich ärgerte mich darüber, dass ich vergessen hatte, die Tür hinter 
mir zu schließen, und überlegte, ob ich das nachholen sollte. Doch ich 
beschloss, Glenda zu ignorieren und stattdessen Fiona Garrett ein 
wenig durch die Mangel zu drehen. 

»Da Sie anscheinend so auf zack sind, macht es Ihnen sicherlich 
nichts aus, mir mitzuteilen, wie das Gespräch mit Ezra Page verlaufen 
ist.« 

»Sicher«, erwiderte die Konstablerin. Sie richtete sich auf und 
strich mit beiden Händen über die aufgeschlagene Kladde. »Eigentlich 
ist das Gespräch wie erwartet verlaufen. Er war voller Trauer und 
Wut.« 

»Haben Sie eine Ahnung auf wen er wütend war?« 

»Natürlich auf die Mörder.« 

»Die Mörder? Er geht also davon aus, dass es mehrere waren.« 

»Zumindest geht er davon aus, dass Kendra, Finn und Lucas eine 
Mitschuld trifft. Seine Hauptverdächtige ist Tamara Quentin.« 

»Warum?« 

»Anscheinend hat sie Peggy Page gemobbt.« 

Ich nickte und nippte am Kaffee. »Möglich. Gibt es dafür 
Beweise?« 

Garrett hob die Kladde. »Indizien.« 


»Was ist das?« 

»Ihr Tagebuch. Mister Page hat es uns überlassen. Peggy schreibt 
viel über ihre Einsamkeit und wie sehr sie unter der Krankheit ihrer 
Mutter gelitten hat. Sie schämte sich dafür, weil sie nach ihrem Tod 
nicht so getrauert hat, wie man es von ihr erwartete.« 

»Was heißt das konkret. Wer ist man und was hat er von ihr 
erwartet?« 

»Das führt sie nicht näher aus. Ich gehe davon aus, dass sie die 
gesellschaftlichen Normen meinte. Sie schrieb nur, dass der Tod ihrer 
Mutter eine Erlösung war. Für sie beide, ihren Vater und sie selbst.« 

Ich schnippte mit den Fingern. »Helfen Sie mir auf die Sprünge, 
Miss Garrett. Diese Krankheit, die Mrs. Page hatte ...« 

»Sie hatte einen Hirntumor, der sie in den Wahnsinn getrieben 
hat.« 

Verflixt, sie hatte ihre Hausaufgaben gemacht. Aber was anderes 
war ich von Tanners Leuten auch nicht gewohnt. Trotzdem hätte es 
mir ein wenig Genugtuung verschafft, Garrett zur Abwechslung mal 
auf dem falschen Fuß zu erwischen. 

»Na schön, zurück zu Tamara Quentin. Was hat Peggy über sie 
geschrieben?« 

»Nicht viel Gutes, so viel steht fest. Tamara scheint ein 
regelrechter Satansbraten zu sein. Peggy hat ihr die Pest an den Hals 
gewünscht. Für sie war Tamara offenbar das personifizierte Böse. Eine 
Art Hexe, die sie am liebsten auf dem Scheiterhaufen verbrannt hätte.« 

Ich horchte auf. »Hat sie dazu noch mehr geschrieben?« 

Fiona schüttelte den Kopf. »So weit bin ich noch nicht. Aber sie hat 
einige ihrer Fantasien skizziert. Schauen Sie mal.« 

Sie schob mir die aufgeschlagene Kladde über die Arbeitsplatte 
hinweg zu, sodass ich einen Blick auf die eng beschriebenen Seiten 
werfen konnte. Auf der Doppelseite waren zwei Bereiche ausgespart 
worden, die linke obere Ecke sowie jene rechts unten. Während oben 
links ein Mädchen mit blutenden Augenhöhlen in einer 
Henkersschlinge baumelte, war unten rechts besagter Scheiterhaufen 
zu sehen, in der dasselbe Mädchen von Flammen umringt an einen 
Pfahl gebunden war. Obwohl Peggys zeichnerisches Talent zu 
wünschen übrig gelassen hatte, war Tamara Quentin deutlich zu 
erkennen. 

»Interessant«, murmelte ich. 

»Ja, aber das ist noch nicht alles.« 

Ich hob den Blick. »Was denn noch?« 

»Sie fragten eingangs nach der Reaktion von Ezra Page.« 

»Richtig, und Sie sagten, er sei traurig und wütend gewesen. 
Vollkommen normale Reaktionen für einen trauernden Vater, wenn 
Sie mich fragen.« 


»Ja, mag sein. Aber abgesehen davon, dass er nicht nur auf 
Tamara und ihre Clique wütend gewesen war, sondern auch auf 
UNS ...« 

Ich machte eine unwirsche Handbewegung. »Ich bitte Sie, 
Constable. Muss ich Ihnen erst erklären, wie Projektion von Gefühlen 
funktioniert?« 

»Nein, aber das alles erschien mir irgendwie zu... normal. Es 
wirkte seltsam unauthentisch, verstehen Sie? Wie inszeniert.« 

»Worauf führen Sie diese Annahme zurück?« 

Sie zuckte mit den Schultern. »Auf gar nichts. Nennen Sie es 
Intuition. Oder von mir aus auch Bauchgefühl ...« 

Ich lächelte. Fionas Miene verdüsterte sich. 

»Das mag jetzt nicht besonders professionell erscheinen, aber 
anders kann ich es nicht beschreiben.« 

Ich hob die Hände. »Kein Einspruch, Constable. Im Gegenteil, ich 
freue mich, dass Sie nicht nur nach Lehrbuch vorgehen, sondern auch 
ihren Instinkt benutzen. Wissen Sie, ich bin selbst ein großer 
Verfechter ...« 

Das Klingeln des Telefons unterbrach mich. Garrett und ich 
starrten uns über den Schreibtisch hinweg an. Schließlich beugte sich 
die Konstablerin vor. »Wollen Sie da nicht rangehen?« 

Ich schürzte die Unterlippe. »Wozu? Da Sie ja sowieso schon auf 
meinem Platz sitzen, können Sie auch genauso gut die Gespräche 
annehmen.« 

Fiona zuckte mit den Schulterm und angelte sich das Telefon aus 
der Station. »Metropolitan Police, Büro von Oberinspektor Sinclair, 
Constable Garrett am Apparat, was kann ich für Sie tun?« 

Während ich die junge Kollegin beobachtete, bemerkte ich aus 
dem Augenwinkel, wie Suko das Büro betrat. »Na nu«, machte er, als 
er mich auf seinem Platz sitzen sah. »Du schon hier?« 

»Ja, stell dir vor«, knurrte ich. »Ging dieses Mal schneller als 
gedacht.« 

»Was bedeutet, dass Peggy Pages Leiche keine Spuren schwarzer 
Magie aufwies und Purdy einen Termin hatte.« Suko setzte sich auf 
den Besucherstuhl und griente von einem Ohr zum anderen. 

»Ha, ha«, machte ich nur, und deutete mit dem Kinn in Richtung 
Tür. »Was sagt der Alte?« 

»Dass wir dranbleiben können, sofern keine dringenderen 
Angelegenheiten dazwischenkommen.« 

»Ich denke, da brauchen wir ...« 

»Sind Sie sicher?«, fragte Fiona Garrett mit erhobener Stimme, die 
unsere Aufmerksamkeit erregte. 

Ich verstummte und blickte die Konstablerin fragend an, die sich 
soeben bedankte und verabschiedete. 


»Das war das Labor, in das wir die Blutproben der vier 
Jugendlichen geschickte haben«, erklärte Fiona unaufgefordert, 
während sie das Telefon zurück in die Station stellte. »Es wurde 
tatsächlich ein Narkotikum nachgewiesen. Und zwar ...« Sie riss das 
obere Blatt von meinem Notizblock ab und wollte den Begriff, den sie 
sich notiert hatte, vorlesen, doch ich kam ihr zuvor. 

»Flunitrazepam!« 

Fiona hob den Blick, und auch Suko schaute mich überrascht an. 
»Woher weißt du das?« 

»Das ist dieselbe Substanz, mit der Peggy Page betäubt wurde.« 

»Sieh mal einer an«, murmelte Suko. »Ich denke, wir können 
davon ausgehen, dass es der Mörder allein auf Peggy abgesehen hatte. 
Bleibt die Frage, ob die restlichen vier Jugendlichen zufällig vor Ort 
waren oder der Mörder bewusst darauf gewartet hat, bis sie dabei 
waren.« 

»Wozu?«, fragte Fiona. »Um den Verdacht von sich abzulenken? 
Das würde implizieren, dass die Jugendlichen Peggy betäubten, 
erschlugen, die Mordwaffe beiseite schafften und sich selbst 
narkotisierten.«< 

»Klingt selbst für Erwachsene reichlich abgebrüht«, gab ich zu. 
»Zumal wir noch immer kein Motiv haben. Selbst wenn wir davon 
ausgehen, dass Tamara Peggy gemobbt hat. Normalerweise töten 
solche Leute ihre Opfer nicht. Verständlicher wäre es, wenn es 
umgekehrt abgelaufen wäre. Aber selbst dann gehört zu solch einer 
Tat nicht nur eine gehörige Portion Hass, sondern auch jede Menge 
kriminelle Energie.« 

»Also doch der Vater?«, spekulierte Fiona. 

»Nicht so vorschnell«, sagte ich. »Es gibt durchaus Dämonen, die 
sich menschlicher Tarnidentitäten bedienen. Darunter auch der 
Gestalten von Kindern oder Jugendlichen.« 

Fiona Garrett blies die Wangen auf, hielt jedoch mit ihrer 
persönlichen Meinung hinterm Berg. Ich wertete das als Fortschritt. 

»Also bleibt es dabei, dass wir uns die Kids noch einmal der Reihe 
nach vornehmen und testen?« 

Ich nickte Suko zu. »Sofern ihr keinen besseren Vorschlag habt.« 

Garrett und mein Partner schüttelten synchron die Köpfe. Der 
Konstablerin lag jedoch etwas auf dem Herzen. »Da ist noch eine 
Kleinigkeit, Mister Sinclair. Ich bin bislang nicht dazu gekommen es 
zu erwähnen. Aber es ist uns bislang nicht gelungen, Peggys Tablet 
oder Notebook sicherzustellen.« 

»Vielleicht hatte sie keines«, mutmaßte ich. 

»Kann sein, obwohl ich das für unwahrscheinlich halte. Abgesehen 
davon fehlt auch ihr Handy.« 

»Vielleichtt werden wir fündig, sobald Purdy den 


Durchsuchungsbeschluss in der Tasche hat.« 

»Sollen wir so lange warten?«, fragte Suko. 

Ich schnaubte. »Seit wann schneit es in der Hölle?« 

»Dachte ich mir«, sagte mein Partner und stand auf. 

Fiona sah uns abwechselnd an. »Und was ist mit mir?« 

»Was soll mit Ihnen mit sein?«, fragte ich. »Sie kommen mit. Es sei 
denn, Sie wollen zurück zu Tanner.« 

Selten hatte ich jemanden so schnell das Büro verlassen sehen. 


»Hast du ein neues Handy?«, fragte Finn seine Freundin, die 
bäuchlings neben ihm im Bett lag. 

Wie er, so trug auch sie keinen Faden mehr am Leib. Ja, Tammy 
hatte ihn tatsächlich nicht nur zum Quatschen mit nach Hause 
genommen. Zuerst hatte er sich ein wenig gesträubt. Nicht nur wegen 
der Sache mit Peggy, sondern vor allem aus Angst vor Tamaras Eltern, 
insbesondere ihres Vaters, der unberechenbar war, sobald er 
getrunken hatte. Und er trank ständig. 

Umso verblüffter war Finn gewesen, als er beim Betreten der 
Wohnung von Stille empfangen worden war. Kein Gegröle, Gekeife 
oder das Dudeln des Fernsehers, nichts weiter als wohltuende Stille. 
Und eine eisige Kälte, die von den offen stehenden Fenstern herrührte. 

Tammy hatte ordentlich durchgelüftet, obwohl sie den penetranten 
Gestank nach kaltem Zigarettenrauch und alkoholgeschwängertem 
Schweiß damit auch nicht vollständig hatte beseitigen können. Ein 
Grund mehr, sich mit Tamara ins Bett zu kuscheln. Und dieses Mal 
hatte der Sex sogar richtig Spaß gemacht. Normalerweise konnte er 
sich kaum entspannen. Einmal war er so eingeschüchtert gewesen, 
dass es nicht geklappt hatte. Daraufhin hatte sie ihn vor die Tür 
gesetzt. 

Heute dagegen war sie irgendwie anders gewesen. Unbeholfener. 
Sie hatte sich bloß hingelegt und die Beine breitgemacht. Erst als sie 
ihn angeschnauzt hatte, worauf er denn bitteschön warten würde, war 
die Angst vor der alten Tamara durchgesickert. Zum Glück hatte 
dieses Mal alles geklappt, und dass ihm Tammy danach die kalte 
Schulter zeigte, war er ebenfalls gewohnt. 

Nein, Liebe war zwischen ihnen wirklich nicht im Spiel. Selbst 


jetzt beschäftigte sie sich viel lieber mit ihrem Smartphone. 

»Na und? Hast du ein Problem damit?« 

»N...nein, schon gut. Ist mir nur aufgefallen.« 

»Wie aufmerksam du bist«, spöttelte Tammy, und wälzte sich 
herum. 

Finn war unsicher, was er tun sollte. Er traute sich nicht, seine 
Freundin zu berühren. Sie allein bestimmte, wann er sie anfassen 
durfte und wann nicht. Und meistens wollte sie nach dem Sex in Ruhe 
gelassen werden, also blieb er einfach liegen und starrte an die Decke. 

Bis ihn ein natürliches Bedürfnis übermannte. 

Finn betrachtete Tamaras Hinterkopf. Sollte er sie fragen, ob er 
aufstehen durfte, um zur Toilette zu gehen? Doch dann vernahm er 
ihre gleichmäßigen Atemzüge. Seine Freundin war eingeschlafen. Finn 
atmete auf, schlug die Decke zur Seite und glitt seitlich aus dem Bett. 
Auf nackten Sohlen schlich er in Richtung Zimmertür, wobei er die 
Klamotten auflas. 

Draußen im Flur war noch immer kein Geräusch zu hören, aber 
laut Tamara waren ihre Eltern ja sowieso nicht zu Hause. 
Wahrscheinlich hatte es deshalb bei ihm auch alles reibungslos 
funktioniert. Die Vorstellung, mit Tamara zu schlafen, während eine 
Tür weiter ihr Vater sturzbetrunken im Fernsehsessel saß, war der 
ultimative Abtörner. 

Nachdem er sein Geschäft erledigt und sich angezogen hatte, 
spürte Finn ein Knurren in der Magengegend. Am liebsten wäre er 
nach Hause gegangen. Auf dem Weg hätte er sich einen Burger oder 
Döner holen können. Doch Tamara einfach allein zu lassen brachte er 
dann auch nicht übers Herz. Und so beschloss er, mal einen Blick in 
den Kühlschrank der Quentins zu werfen. Auf dem Weg dorthin kam 
er am Wohnzimmer vorbei. 

Die Tür stand einen Spaltbreit offen. Hatte sie vorhin schon getan, 
doch da hatte ihn Tamara so schnell hinter sich her in ihr Zimmer 
gezogen, dass er keinen Blick in den Raum hatte werfen können. Das 
holte er jetzt nach. Nicht, weil er neugierig war, sondern weil er ein 
paar Beine erblickte, die angewinkelt und mit zusammengelegten 
Füßen auf der Couch lagen. Der Rest des Körpers wurde vom Türblatt 
verdeckt. Trotzdem war sich Finn sicher, dass es sich um Tamaras 
Mutter handelte. Es sei denn ihr Vater lackierte sich die Fußnägel, und 
das wiederum hielt der Junge für höchst unwahrscheinlich. 
Anscheinend schlief Mrs. Quentin. 

Finn wollte sie nicht stören und seinen Weg in Richtung Küche 
fortsetzen, zögerte jedoch. Es wäre reichlich unhöflich gewesen, 
wortlos an der Tür vorbeizuhuschen und sich ungefragt an den 
Vorräten fremder Leute zu vergreifen. 

Und so blieb er stehen und hob die Faust. Das Herz klopfte ihm bis 


zum Hals, die Hände fühlten sich klamm an. Er ärgerte sich über seine 
Nervosität, gab sich einen Ruck und klopfte. So zaghaft, dass er es 
selbst kaum hörte. 

Er versuchte es erneut, dieses Mal etwas lauter, kräftiger. Doch 
Mrs. Quentin reagierte nicht. Dafür schwang die Tür auf und gab den 
Blick auf einen Sessel frei, in dem Mister Quentin saß. 

Finns Magen zog sich zusammen. 

Alles in ihm drängte ihn dazu, auf dem Absatz kehrtzumachen und 
davonzulaufen. Zurück in Tamaras Zimmer oder besser noch gleich 
nach Hause. Das Verlangen nach einem Döner wurde übermächtig. 
Aber jetzt war das Kind ohnehin schon in den Brunnen gefallen. 

»So...sorry, Mrs. Quentin. Mister Quentin. I...ich bin's nur, der 
Finn. I...ich besuche Ihre Tochter und ... und wollte fragen, ob ...« 

Finn war während seiner Worte einige Schritte in den Raum 
gegangen, um an der Rückenlehne des Sessels vorbei, einen Blick auf 
die Frau zu werfen, die nur mit einem durchsichtigen Nachthemd 
bekleidet auf dem Sofa lag. 

Sie rührte sich nicht, obwohl ihre Augen offen standen. Ein Arm 
lag angewinkelt unter dem Kopf, der andere war ausgestreckt. Die 
Hand ruhte auf dem niedrigen Couchtisch, nicht weit von Mister 
Quentins ungepflegten Füßen entfernt. 

Doch die interessierten Finn so gar nicht. Er hatte nur Augen für 
Tamaras Mutter. Ihre Haltung, ihre Reglosigkeit machten den 
Teenager misstrauisch. Und noch etwas störte den Jungen. Er hatte es 
zuerst gar nicht so richtig wahrgenommen, weil der Gestank nach 
kalten Zigaretten, Alkohol und Schweiß zu stark war. Trotzdem 
bemerkte er jetzt noch einen anderen, leicht metallischen Geruch. 

»M...M...Mrs. Qu...Quentin?«, stammelte er. 

Sie antwortete ihm nicht. Mister Quentin schwieg ebenfalls. 
Seltsamerweise lief auch der Fernseher nicht. Tamaras Eltern schienen 
zu schlafen. 

Nur warum hörte er dann keine Atemzüge? 

Der Gedanke war kaum in Finn aufgeflammt, da blieb der Junge 
wie angewurzelt stehen. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, als 
er den Griff des Küchenmessers entdeckte, der mitten in der rostrot 
gefärbten Lockenpracht von Tamaras Mutter steckte. Die Klinge war 
durch das Ohr tief in ihren Schädel gerammt worden. 

Finn wollte schreien, doch aus seinem Mund drang nur ein Ächzen 
und Würgen. Er taumelte zur Seite, prallte gegen die Armlehne des 
Sessels, an dem er sich instinktiv festhielt. 

Das wächserne Gesicht von Mister Quentin starrte ihn an. Sein 
Hals war eine einzige klaffende Wunde, aus der das Blut in einem 
dicken Schwall über Brust und Bauch geschwappt war. 

»Das kommt davon, wenn man seine Nase in Angelegenheiten 


steckt, die einen nichts angehen«, erklang Tamaras Stimme von der 
Tür her. Finn prallte zurück, wirbelte herum und zuckte beim Anblick 
seiner Freundin zusammen. 

Nicht, weil sie nackt war, sondern allein wegen des 
Baseballschlägers in ihrer Hand. An seinem Ende klebte noch immer 
Peggys Blut samt einiger Haare. 


Auf dem Weg zur Wohnung von Tamara Quentin wurden wir von 
mehreren Feuerwehrwagen überholt, die mit Blaulicht und Sirenen an 
uns vorüberdonnerten. Kurz darauf folgte ein Rettungswagen mit 
Notarzt. 

Nun ist solch ein Anblick für eine Großstadt wie London bestimmt 
nicht Außergewöhnliches, dennoch konnte ich mich eines unguten 
Gefühls nicht erwehren. Und mein Bauchgefühl erwies sich auch 
dieses Mal als goldrichtig, denn schon von Weitem erkannten wir die 
dunkle, fettige Rauchsäule, die aus dem Wohnblock stieg, in dem die 
Quentins wohnten. 

Hinter einigen Scheiben flackerten Flammen. Zahlreiche Menschen 
standen draußen auf dem Bürgersteig, glotzten auf das brennende 
Haus und behinderten die Feuerwehr bei der Arbeit. 

Suko stoppte den Audi in gebührender Entfernung. Mittlerweile 
waren auch einige der uniformierten Kollege eingetroffen, um sich um 
die Schaulustigen zu kümmern. Wir wussten, dass es noch zu früh 
war, von ihnen oder der Feuerwehr Antworten zu verlangen, so 
wandten wir uns der Neugier halber an die herumstehenden 
Passanten. 

Ich pickte mir eine Frau mit Lockenwicklern heraus, die ihre 
drallen Formen mit einem Morgenmantel verhüllte und einen 
zitternden Yorkshire-Terrier an ihre wogende Mutterbrust drückte. Sie 
machte einen reichlich verstörten Eindruck. Die Frau, nicht ihre Brust. 

»Verzeihung, Ma'am«, sprach ich sie an, und präsentierte ihr 
sicherheitshalber meinen Dienstausweis. Die vertrauensbildende 
Maßnahme zeigte Erfolg, aber wahrscheinlich hätte sie auch ohne das 
offizielle Dokument bereitwillig Auskunft gegeben. 

»Das musste ja irgendwann so kommen, rief sie, und kämpft dabei 
tapfer gegen den Frosch im Hals an, der alles in seiner Macht 


Stehende tat, um ihr die Stimme zu rauben. 

»Bitte, wie soll ich das verstehen?« 

»Der alte Quentin ist bestimmt stockbesoffen mit der Kippe im 
Mund eingepennt. Oder seine Alte. Hoffentlich hat es die kleine 
Tammy rechtzeitig nach draußen geschafft.« 

»Sind Sie sicher, dass das Feuer bei den Quentins ausgebrochen 
ist?« 

Beinahe böse funkelte sie mich an. »Halten Sie mich für dämlich? 
Die ganze Wohnung stand doch lichterloh in Flammen. Zum Glück 
sind die Rauchmelder rechtzeitig angesprungen, sonst wären wir alle 
in dem Kasten krepiert.« 

Ich nickte mitfühlend und bedankte mich für die Auskunft. 
Suchend sah ich mich nach Suko und Fiona um. Ich fand den 
Inspektor im Gespräch mit einem älteren Mann. Soeben 
verabschiedete sich mein Partner von dem Zeugen. 

»Sorry, John«, meinte Suko, bevor ich überhaupt dazu kam eine 
Frage zu stellen. »Aber niemand hat einen der Quentins aus dem Haus 
kommen sehen. Ich schätze, wir müssen das Schlimmste annehmen.« 

»Das gefällt mir nicht«, murmelte ich kopfschüttelnd. »Was wenn 
Garrett recht hatte?« 

»Du sprichst von einem Rachefeldzug des Vaters?« 

»Wäre das so abwegig?« 

»Nein, aber das würde bedeuten, dass auch Kendra Shamrock, Finn 
Williams und Lucas Hoult in Lebensgefahr schweben.« 

»So siehts aus. Oder aber Tamara beziehungsweise das, was in ihr 
steckt, wollte lediglich seine Spuren verwischen.« 

»Du denkst, sie ist besessen ?« 

»Oder selbst eine Dämonin. Möglicherweise eine Kreatur der 
Finsternis.« 

»Weißt du, woran mich dieser Fall erinnert?« 

»Ich kann es mir denken! Du meinst bestimmt die schiefgegangene 
Dämonenbeschwörung vor einigen Wochen, auf die uns Bill 
aufmerksam gemacht hat?« 

»Ganz recht. Denk mal nach. In beiden Fällen hatten wir es mit 
fünf Jugendlichen zu tun, deren Party aus dem Ruder gelaufen ist und 
die sich anschließend ziemlich seltsam benehmen.« 

»Nur, dass in diesem Fall nichts auf eine Dämonenbeschwörung 
hindeutet.« 

»Was aber nicht zwangsläufig heißt, dass es keine gab.« 

»Das stimmt natürlich.« 

»Wo steckt eigentlich unser Trainee?«, wollte ich von Suko wissen. 

Der Inspektor drehte sich um und machte den Hals lang. Er zuckte 
mit den Schultern. »Keine Ahnung, sie wird schon wiederkommen. 
Oder willst du sofort weiter zu den anderen?« 


»Am liebsten ja«, erwiderte ich. »Scheint nicht so, als ob es hier 
noch einen Blumentopf zu gewinnen gibt.« 

Suko gab mir recht. Bevor wir uns auf die Suche nach der Kollegin 
machen konnten, löste sie sich aus einem Pulk Gaffer und kam auf uns 
zu. Ihren Gesichtsausdruck konnte ich nur als triumphierend 
bezeichnen. Der Vergleich mit der Katze, die den Kanarienvogel 
verspeist hatte, drängte sich von allein auf. 

»Sie sehen aus, als hätten Sie etwas herausgefunden«, begrüßte ich 
sie. 

»Das kann man wohl sagen. Ein Zeuge hat beobachtet wie ein 
junger Mann fluchtartig das Haus verlassen hat. Kurz nachdem die 
Rauchmelder angeschlagen haben. Die Beschreibung passt auf Finn 
Williams.« 

»Nun, dann sollten wir ihn uns als Nächstes vorknöpfen«, schlug 
Suko vor. 

»Oder Ezra Page!«, meinte Garrett. 

»Was hat der mit der Sache zu tun?«, erkundigte ich mich. 

Fionas Grinsen wurde breiter. »Der Zeuge hat gesehen, wie Finn 
ohne zu zögern in einen grauen Ford Kombi gestiegen ist. Und dreimal 
dürfen Sie raten, wer solch einen Wagen fährt.« 

»Hat der Zeuge sich das Nummernschild gemerkt?« 

»Nope. Aber es wäre wohl ein ziemlich großer Zufall, wenn Flinns 
Eltern ebenfalls solch einen Wagen führen.« 

»Mag sein, aber ausgeschlossen ebenfalls nicht.« 

»Nun, das lässt sich ja schnell herausfinden.« Suko zückte das 
Handy und rief Glenda an, während wir uns auf den Rückweg zum 
Audi machten. 

Unsere Assistentin versprach, sich bei den Williams nach ihrem 
Sohn und dem entsprechenden Fahrzeug zu erkundigen. Der Rückruf 
ließ nicht lange auf sich warten. 

»Finn Williams ist nicht zu Hause und geht auch nicht an sein 
Handy«, platzte es aus Glenda heraus. »Ach, und seine Eltern fahren 
einen blauen Hyundai und einen roten Mini. Soll ich noch die 
Überwachungskameras checken?« 

»Nicht nötig. Wir melden uns, sobald wir mit Ezra Page 
gesprochen haben«, erwiderte ich, und startete. 


Von der Tulse Hill Road, in der Suko den Audi wohlweislich 
abgestellt hatte, machten wir uns zu Fuß auf den Weg zum Haus der 
Pages. Einige Yards davor parkte tatsächlich ein grauer Ford Kombi. 
Mein Freund legte die Hand auf die Motorhabe. 

»Noch warm«, kommentierte er. 

Fiona warf mir einen Hab-ich-es-Ihnen-doch-gesagt-Blick zu, 
marschierte auf die Haustür zu und klingelte. 

Lange ließ uns Page nicht warten. Als er sah, wer da vor der Tür 
stand, hob er überrascht die Brauen. »Sie schon wieder? Kann ich 
Ihnen noch irgendwie behilflich sein?« 

»Vielleicht«, sagte Suko, während ich mich im Hintergrund hielt. 

Page kannte meinen Freund, daher wollte ich ihn das Gespräch 
führen lassen. Außerdem gab mir das Gelegenheit, mich auf meinen 
Talisman zu konzentrieren, der jedoch keinerlei spürbare Reaktion 
zeigte. 

»Mister Page, wo waren Sie in den letzten zwei Stunden?« 

Wir konnten zusehen, wie sich seine Miene verdüsterte. Die 
Brauen über der Nasenwurzel zogen sich zusammen. »Was soll diese 
Frage? Hier natürlich.« 

»Die ganze Zeit?« 

»Selbstverständlich. Würde Sie mir vielleicht mal bitte erklären, 
was das Ganze soll?« 

»Sehr gerne. Vor ungefähr einer halben Stunde wurde beobachtet, 
wie ihr Wagen, den Ewen Crescent verlassen hat. Zusammen mit 
einem jungen Mann namens Finn Williams.« 

»Finn? Wieso sollte ich ausgerechnet den von zu Hause abholen?« 

»Mister Williams wohnt nicht im Ewen Crescent. Allerdings lebten 
dort die Quentins. Ihr Haus ist abgebrannt. Ihr Wagen wurde gesehen, 
wie er von dort weggefahren ist. Und die Motorhaube ist noch warm.« 

Pages Kiefer bewegten sich, als würde er auf irgendetwas 
herumkauen. »Keine Ahnung, worauf Sie hinauswollen Inspektor. Ja, 
kann sein, dass ich noch mal losgefahren bin, um mir etwas zu essen 
zu holen. Wollen Sie vielleicht reinkommen und die Pizza 
beschlagnahmen?« Seine Stimme wurde mit jedem Wort schärfer. 
»Oder tun sie vielleicht mal zur Abwechslung Ihren Job und fangen 
die Mörder meiner Tochter?« 

»Das werden wir. Bitte entschuldigen Sie die ...« 

BAMM. Page knallte Suko wortlos die Tür vor der Nase zu. 

»... Störung«, beendete mein Partner trotzdem den begonnenen 
Satz. 

Mir lag bereits eine spöttische Bemerkung auf der Zunge, die ich 
jedoch herunterschluckte, denn mein Handy meldete sich. Es war 
Glenda. 

»John, eben hat eine gewisse Kendra Shamrock angerufen, die 


dringend mit euch sprechen wollte. Ich habe dir die Nummer aufs 
Handy geschickt. Rufst du bitte zurück ?« 

»Wird gemacht!« 

Ich gab Suko und Fiona ein Zeichen und schlenderte zurück zum 
Wagen. Kendra schien das Smartphone noch in der Hand gehabt zu 
haben, denn sie nahm das Gespräch praktisch sofort an. 

»Hallo?« 

»Kendra Shamrock?« 

»Ja, wer ist denn da?« 

»Ich bin Oberinspektor John Sinclair. Miss Perkins hat mir Ihre 
Nummer gegeben und bat mich ...« 

»Ja, ja. Danke, dass Sie zurückrufen.« Mit einem Mal klang ihre 
Stimme belegt, so als stünde sie kurz davor, in Tränen auszubrechen. 
»Stimmt es, dass Tammy, ich meine, Tamara tot ist?« 

»Das wissen wir noch nicht«, entgegnete ich wahrheitsgemäß. 
»Aber es gab einen Wohnungsbrand in der Wohnanlage. Woher ...?« 

»Finn hat es mir gesagt.« 

»Finn Williams?«, vergewisserte ich mich. 

»Ja.« Kendra greinte. »Ich war gerade bei Lucas, meinem Freund, 
da kam er vorbei. Völlig aufgelöst. Hat behauptet, er hätte Tamaras 
Eltern gefunden. Sie ... sie waren tot. Ermordet. Von Tammy. Und 
dann .... und dann .... dann hat sie versucht, ihn umzubringen. Mit ... 
mit einem Baseballschläger.« 

Ich biss die Zähne aufeinander. Mit so einer Waffe war 
höchstwahrscheinlich Peggy Page getötet worden. 

»Bitte beruhigen Sie sich, Miss Shamrock«, unterbrach ich die 
junge Frau, die immer aufgeregter wurde und sich zu verhaspeln 
drohte. 

Suko und Fiona waren längst auf mich aufmerksam geworden und 
beäugten mich neugierig. Ich gab ihnen ein Zeichen und eilte zum 
Audi, wo ich das Handy auf Lautsprecher schaltete und Kendra bat, 
ihre Aussage noch einmal zu wiederholen. 

Als sie an dem Punkt anlangte, an dem Tamara Quentin Finn 
Williams mit dem Baseballschläger angriff, wurde es auch für mich 
spannend. 

»Er ... er konnte gerade noch entkommen. Er hat sie geschubst, 
und da muss sie mit dem Kopf irgendwo gegen geschlagen sein. 
Jedenfalls ist sie regungslos liegen geblieben.« 

»Und Finn?« 

»Der kam sofort zu uns. Also zu Lucas.« 

»Ist er noch da?« 

»Nein, er... wollte nach Hause, glaub ich. Aber er geht nicht an 
sein Handy.« 

»Danke, Miss Shamrock. Wir kümmern uns darum. Eine Frage 


hätte ich allerdings noch.« 

»Ja, bitte?« 

»Haben sich Finn oder Tamara irgendwie auffällig verhalten? Also 
anders, als sie es von ihnen gewohnt sind?« 

Kendra zögerte mit der Antwort. Ich stand kurz davor, meine 
Frage zu wiederholen, da rückte sie endlich mit der Sprache heraus. 
»Finn war ziemlich neben der Spur, wenn Sie das meinen. Und 
Tammy, na ja, sie ist schon immer irgendwie komisch gewesen. Hatte 
oft Stimmungsschwankungen und war ziemlich aggressiv.« 

»Also würden Sie sagen, dass sie so wie immer war?« 

»Nicht unbedingt. Ich meine, klar, Sie hat Peggy gerne geärgert, 
aber heute ... fuck.« 

»Was ist los, Miss Shamrock?« 

»Nichts, es... es ist nur... Tammy schien sich darüber gefreut zu 
haben, dass Peggy tot ist.« 

»Danke, Miss Shamrock. Bitte bleiben Sie zu Hause, und schalten 
Sie Ihr Handy nicht aus, wir melden uns wieder bei Ihnen.« 

Ich beendete das Gespräch und sah meine Begleiter an. »Schätze, 
wir sollten uns als Nächstes auf den Weg zu den Williams machen.« 

»Oder wir rufen an, ob Finn wirklich den Weg nach Hause 
gefunden hat«, schlug Fiona vor. 

»Gute Idee«, meinte Suko und hielt bereits sein Smartphone in der 
Hand. 

Wieder half uns Glenda, indem sie die Nummer durchgab. Dieses 
Mal übernahm mein Freund das Telefonat, musste aber enttäuscht 
auflegen. 

»Fehlanzeige. Finn Williams ist nicht nach Hause gekommen.« 

»Vielleicht ist er noch unterwegs«, vermutete ich, und deutete auf 
das Lenkrad. »Lasst uns zurück ins Büro fahren. Wenn er in zwei 
Stunden nicht aufgekreuzt ist, schreiben wir ihn zur Fahndung aus.« 

»Und was machen wir bis dahin?«, wollte Fiona wissen. 

Ich grinste sie über die Schulter hinweg an. »Einen guten 
Eindruck!« 


Natürlich gab es noch sehr viel mehr zu erledigen. Sollte die 
Aussage von Kendra Shamrock der Wahrheit entsprechen hatten wir 


es nicht mehr nur mit einem Mord zu tun. 

Aufschluss darüber konnte uns nur die Feuerwehr geben, die den 
Brand schnell unter Kontrolle gebracht hatte. Gefunden worden waren 
nicht nur die beiden Leichen von Mr. und Mrs. Quentin, sondern auch 
der Körper von Tamara. 

»Die abschließende Obduktion steht noch aus, aber schon jetzt 
steht fest, dass Mr. und Mrs. Quentin schon vorher tot gewesen sind«, 
sagte der Einsatzleiter am Telefon. 

»Und Tamara?« 

»Vermutlich erstickt. Wie gesagt, das kann nur die Leichenschau 
beweisen.« 

»Haben Sie am Tatort einen Baseballschläger sichergestellt?«, 
erkundigte ich mich. 

»Ja, ein Baseballschläger wurde tatsächlich gefunden.« 

»Wäre es möglich, darauf noch Rückstände von DNA zu finden?« 

»Möglich ja, aber unwahrscheinlich. Alles spricht dafür, dass der 
Brand von den Toten ausging.« 

»Sie meinen jemand hat sie mit Benzin übergossen und 
angezündet?« 

»Exakt!« 

»Danke, Mister Monroe.« 

»Keine Ursache, Mister Sinclair. Wenn Sie wollen, lasse ich Ihnen 
morgen einen vollständigen Bericht zukommen.« 

»Das wäre nett. Schönen Abend noch.« 

»Ebenso.« Er legte auf und ich steckte das Handy wieder weg. 

Über den Schreibtisch hinweg starrte ich Suko an. Fiona saß 
zwischen uns auf dem Besucherstuhl und nippte an dem Kaffee, den 
uns Glenda noch gekocht hatte, ehe sie in den Feierabend 
entschwunden war. 

»Was meinst du?«, fragte ich meinen Partner. »Haben die Kids 
einen Dämon beschworen, der sich jetzt einen nach dem anderen 
vorknöpft?« 

»Auch wenn ich Ihre Affinität für obskure Praktiken nicht teile, 
aber bislang habe ich keinerlei Hinweise auf irgendwelche 
Teufelsbeschwörungen oder schwarze Messen in Peggys Tagebuch 
gefunden. Obwohl ...« 

Suko und ich horchten auf. 

»Obwohl was?«, hakte mein Partner nach, doch Fiona schüttelte 
bloß den Kopf. 

Schließlich stellte sie Kaffeetasse ab, schnappte sich die Kladde 
und ließ die Seiten über den Daumen gleiten. Plötzlich hielt sie inne 
und bog die Hälften so weit auseinander, als wollte sie den 
Buchrücken durchbrechen. 

»Hier fehlen einige Seiten. Scheinen mit einem Cutter-Messer 


herausgetrennt worden zu sein. Die Schnittkanten sind deutlich zu 
erkennen.« Sie hob die Schultern. »Ich dachte zuerst, sie hätte sich 
verschrieben, aber möglicherweise stand dort auch etwas anderes.« 

»Gibt es denn keine Anschlussfehler oder Lücken im Text?« 

»Eben nicht. Deshalb ja meine Annahme, dass Peggy neu angesetzt 
hätte.« 

»Gut«, sagte ich. »Lassen wir das. Aber nehmen wir trotzdem mal 
an, ein Dämon wäre in der besagten Mordnacht in Tamara Quentin 
gefahren. Wieso hat er dann Peggy umgebracht und die anderen 
verschont, nur um jetzt den Körper zu wechseln und einen nach dem 
anderen umzubringen?« 

Suko wiegte den Kopf. »Vielleicht hatte Peggy ja vor, den Dämon 
aufs Kreuz zu legen. Möglicherweise hoffte sie, ihn durch das 
Betäubungsmittel ruhigzustellen. Doch die Aktion ist nach hinten 
losgegangen, und der Dämon hat sich in Tamaras Körper furchtbar 
gerächt.« 

»Und Sie denken, er hat Tamaras Körper verlassen, weil er ihm 
nicht mehr gefällt?«, mischte sich Fiona ein. 

»So was in der Art, ja«, bemerkte ich. »Sie dürfen nicht den Fehler 
begehen, dämonische Verhaltensweisen mit denen von Menschen zu 
vergleichen. Sie haben ihre eigenen Regeln und Gesetze. Dasselbe gilt 
für ihre Motive. Wie auch immer. Wir müssen davon ausgehen, dass 
unser gesuchter Dämon in Finn Williams steckt.« 

»Und was hat er vor?« 

»Ist doch logisch«, antwortete ich. »Zeugen beseitigen.« 

»Also Kendra Shamrock, Lucas Hoult und ... Ezra Page?« 

»Ob Page wirklich auf der Liste steht, bleibt abzuwarten. Aber 
Kendra und Lucas schweben definitiv in Gefahr.« 

»Bist du sicher?«, fragte Suko, und erntete dafür nicht nur von mir 
einen überraschten Blick, sondern auch von Fiona Garrett. 

»Sie nicht?« 

»Wenn Finn Williams es auf Kendra und Lucas abgesehen hätte, 
warum hat er sie vorhin nicht getötet und ihnen stattdessen nur von 
Tamaras Angriff erzählt?« 

»Möglicherweise hatte er keine Gelegenheit, sie zu töten. Oder er 
wollte sie in Sicherheit wiegen. Wie schon erwähnt, bislang sind das 
alles ohnehin Spekulationen. Trotzdem müssen wir davon ausgehen, 
dass Kendra und Lucas in großer Gefahr schweben.« 

»Was schlägst du also vor?«, fragte Suko. »Safehouse?« 

»Eher Polizeischutz. Mit der Auflage, dass die zuständigen 
Beamten sofort Alarm schlagen, sollte Finn Williams dort auftauchen.« 

»Ich erledige das«, erwiderte mein Partner und griff zum Telefon. 

»Und was ist mit Ezra Page?« 

»So, wie ich ihn kennengelernt habe, glaube ich kaum, dass er 


jemanden in sein Haus lässt.« 

Fiona Garrett rollte mit den Augen. »Er muss es ja nicht 
mitbekommen.« 

»Wollen Sie bei ihm einbrechen?« 

»Ich will ihn observieren.« 

»Und weshalb?« 

»Ich finde, wir sollten ihn als Verdächtigen noch nicht 
ausklammern.« 

»Was für ein Motiv sollte er haben, seine eigene Tochter 
umzubringen?« 

»Nicht seine Tochter. Das waren die anderen Kids. Ezra Page ist 
auf Rachefeldzug.« 

»Zusammen mit Finn Williams?«, fragte ich mit hochgezogenen 
Brauen. »Das erscheint mir reichlich weit hergeholt.« 

»Ach, aber mir weismachen wollen, Tamara Quentin sei von einem 
Dämon besessen, der jetzt in Finn Williams steckt?« 

»Gut, Sie Nervensäge. Wir werden Page morgen noch einmal auf 
den Zahn fühlen.« 

»Wieso morgen?« 

»Weil es schon spät geworden ist und selbst wir irgendwann 
einmal Schlaf brauchen. Dasselbe gilt übrigens auch für Sie, Constable. 
Gehen Sie nach Hause und hauen Sie sich aufs Ohr.« 

Ich sah ihr an, dass ihr dieser Vorschlag nicht passte. Wütend 
lenkte sie ihren Blick auf Suko, der eben das Telefon zurück in die 
Station stellte. 

»John hat recht, Fiona. Morgen ist auch noch ein Tag.« 

»Falls Ihnen langweilig ist, nehmen Sie das Tagebuch mit, 
vielleicht finden Sie ja noch einen wichtigen Hinweis.« 

Das war so ziemlich das Verkehrteste, was ich in diesem Moment 
zu ihr hatte sagen können. Garrett schoss von ihrem Stuhl empor wie 
ein Kastenteufel. Wutschnaubend stürmte sie aus dem Büro. Das 
Tagebuch nahm sie trotzdem mit. 


Mein Körper spannte sich wie eine Stahlfeder, in Erwartung des 
Knalls, mit dem unsere Kollegin die Tür ins Schloss pfefferte. Doch 
Fiona Garrett hatte sich im Griff. Fast jedenfalls. Sie hämmerte zwar 


nicht unsere Bürotür zu, dafür die des Vorzimmers. 

»Die ist zu«, kommentierte Suko. 

»Sie wird drüber hinwegkommen.« 

Mein Freund grinste. »Fiona Garrett oder die Tür?« 

»Beide!« 

»Und was machen wir beide Hübschen mit dem angebrochenen 
Abend? Du willst mir doch nicht weismachen, dass du jetzt nach 
Hause fährst und die Beine hochlegst?« 

»Warum nicht? Ich habe noch ein paar Flaschen deutschen Bieres, 
auf denen mein Name steht.« 

»John!« 

Ich hob die Hände. »Okay, du hast mich durchschaut.« 

Mein nächster Handgriff galt mal wieder dem Telefon, um Purdy 
anzurufen. Sie war ein wenig außer Atem, schien aber ebenfalls noch 
nicht zu Hause zu sein. 

»Feierabend, was ist das?«, entgegnete sie auf meine Frage hin. 
»Aber deshalb rufst du wahrscheinlich nicht an. Ich hätte übrigens 
selbst gleich durchgeklingelt. Ich habe zur Abwechslung nämlich mal 
gute Neuigkeiten. Der Durchsuchungsbeschluss für die elterlichen 
Wohnungen von Finn Williams, Kendra Shamrock und Lucas Hoult 
wurde bewilligt.« 

»Danke, Purdy, du bist ein Schatz. Aber das eilt nicht.« 

Für einen Augenblick herrschte Schweigen am anderen Ende der 
Leitung. Dann fuhr Purdy mit gefährlich leiser Stimme fort. »Willst du 
mich verarschen?« 

»Fiele mir im Traum nicht ein.« 

»Erst machst du einen Wirbel, von wegen, wir müssen die 
Wohnungen der Kids durchsuchen, ob sie irgendwo Haschisch 
versteckt haben ...« 

»Eigentich ging es mir um Utensilien für eine 
Dämonenbeschwörung.« 

»Du kannst dir deine Utensilien dorthin stecken, wo die Sonne nie 
scheint.« 

»Es geht um Ezra Page.« 

»Peggys Vater? Was wollt ihr denn von dem?« 

»Es besteht der Verdacht, dass sich Finn Williams bei ihm aufhält.« 

»Du meinst, er hat ihn entführt?« 

»Nicht ganz. Es scheint so, als wäre Finn besessen und 
möglicherweise freiwillig bei Page.« 

»Ja, und warum fragt ihr ihn dann nicht einfach?« 

»Wir waren schon bei ihm, aber er bestreitet am Haus der 
Quentins gewesen zu sein. Hast du gehört, was passiert ist?« 

»Natürlich, Tanner hat mich informiert. Was befürchtet ihr jetzt 
eigentlich?« 


»Das wissen wir selbst noch nicht genau. Nur, dass einer von 
beiden in Gefahr schwebt.« 

»Dann würde ich vorschlagen, dass ihr den üblichen Weg 
beschreitet.« 

»Nur dass in diesem Fall nicht gerade von Gefahr in Verzug 
gesprochen werden kann.« 

»Bei euch ist immer Gefahr in Verzug.« Purdy atmete scharf ein. 
»John, einen Durchsuchungsbeschluss von Ezra Pages Wohnung könnt 
ihr vergessen. Der Mann ist das Opfer.« 

»Seine Tochter ist das Opfer«, korrigierte ich. 

»Ich bin nicht in der Stimmung, um Haare zu spalten. Ohne 
stichhaltige Beweise kein Durchsuchungsbeschluss.« 

»Verstanden, Purdy. Trotzdem danke.« 

»Ja, du mich auch. Ach, und John ...« 

»Ja?« 

»Passt auf euch auf. Das gefällt mir nicht.« 

»Wie Sie befehlen, Frau Staatsanwältin.« 
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Fiona Garret war sauer. Sauer und enttäuscht. 

Was bildete sich dieser Knilch eigentlich ein? Sie zu scheuchen wie 
eine Polizeianwärterin im ersten Jahr? Dieses ganze Arrangement 
gefiel ihr ohnehin nicht. Aber sie hatte sich nun einmal freiwillig für 
den Job entschieden, und dazu gehörte auch, gewisse Kompromisse zu 
schließen. Wenn das ein Praktikum in Sinclairs Abteilung mit 
einschloss, dann war das eben so. 

Nur musste sie deswegen ja noch lange nicht in Jubel und Geschrei 
ausbrechen. 

Immerhin kam sie gut mit Inspektor Suko aus, was sie selbst nicht 
für möglich gehalten hätte. Aber selbst der konnte nicht aus seiner 
Haut. Einmal Geisterjäger, immer Geisterjäger. 

Auf dem Weg zur Eingangshalle meldete sich ihr Telefon. 

»Tanner hier«, drang das polternde Organ des Chiefinspektors aus 
dem winzigen Lautsprecher des Smartphones. »Hat der Gespenster- 
Schreck Sie schon vergrault?« 

»Er arbeitet dran.« 

»Nehmen Sie es nicht persönlich, Garrett. Sinclair und Suko haben 


die meiste Zeit nur mit Geistern, Vampiren, Hexen und Dämonen zu 
tun.« 

»Chief, darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?« 

»Solange es nicht um den Hut oder die Zigarren geht.« 

Unwillkürlich musste Fiona schmunzeln. »Glauben Sie wirklich 
daran? Ich meine, an dieses ganze Gespenster-Zeugs?« 

»Garrett, ich habe an der Seite von John und Suko Dinge erlebt, 
die würden Ihnen den Schlaf rauben. Wenn ich Ihnen nur die Hälfte 
davon erzählen würde, würden Sie vermutlich längst beim 
Commissioner sitzen und höflich um ihre Versetzung bitten. Oder 
darum, mich wegen begründeten Senilitäts-Verdachts schnellstens in 
Pension zu schicken.« 

»Dann bin ich also hier, damit ich geläutert werde und Sie eine 
Fürsprecherin haben?« 

»Sagen wir mal so, ich brauche Leute, die nicht beim ersten 
Anzeichen von Paranormalität in Ohnmacht fallen. Ob Sie es glauben 
oder nicht, spielt letztendlich keine Rolle. Wichtig ist nur, dass Sie für 
alle Möglichkeiten offen sind.« 

»Gilt das auch für Sinclair und Suko?« 

»Wie meinen Sie das?« 

»Ich meine, dass sie sich nicht gerade offen für meine Theorien 
sind.« 

»Sinclair und Suko sind Profis, die wissen in der Regel, was sie 
tun.« 

»Und wenn sie falsch liegen?« 

»Denken Sie denn, dass Sie richtig liegen?« 

»Vielleicht.« 

»Dann legen Sie sich Argumente zurecht und überzeugen Sie die 
Halunken. Auf jeden Fall machen Sie mir keine Alleingänge, Garrett. 
Habe Sie das verstanden?« 

»Sir? Ich ... Sie ganz schle... ... stehen. Im ...zug.« 

»Garrett lassen Sie den Quatsch. Ich meine es ernst. Machen Sie 
Feierabend. Morgen ist auch noch ein Tag.« 

»Ich hoffe, dasselbe gilt auch für Finn Williams«, murmelte Fiona, 
doch da hatte Tanner bereits aufgelegt. 

Obwohl das Gespräch nicht gerade zu ihrer vollsten Zufriedenheit 
verlaufen war, musste sie lächeln. So bärbeißig der Chief manchmal 
sein mochte, im Grunde seines Wesens hatte er ein Herz aus Gold. 

Trotzdem dachte Fiona nicht im Traum daran, seinen Befehl, 
beziehungsweise den von Sinclair zu befolgen. Noch vor wenigen 
Stunden hatte der Oberinspektor sie für ihre Intuition gelobt, und jetzt 
ignorierte er ihr Bauchgefühl und ließ sie dastehen wie ein dummes 
Gör. Aber da hatte sie auch noch ein Wörtchen mitzureden. Kurz 
entschlossen machte sie sich auf den Weg zur nächsten U-Bahn-Station 


und schlug den Weg Richtung Ewen Crescent ein. 

Für Sinclair und Suko mochte der Fall erledigt sein, doch für sie 
fing er gerade erst an. 

Zwanzig Minuten später erreichte sie die Tulse Hill Road und 
marschierte die Straße entlang zum Reihenhaus der Pages. Fiona sah 
sich um, musste jedoch enttäuscht feststellen, dass es praktisch keine 
Deckung gab. Selbst wenn sie mit einem eigenen Fahrzeug angerückt 
wäre, hätte sie kaum ein Plätzchen gefunden, von dem aus sie das 
Haus observieren konnte, ohne ihrerseits Gefahr zu laufen, entdeckt 
zu werden. 

Fiona nagte an ihrer Unterlippe. Das alles war im höchsten Maße 
unbefriedigend und frustrierend. Sie stand kurz davor, die gesamte 
Aktion abzublasen und sich tatsächlich in ihre Wohnung 
zurückzuziehen, um sich mit einem Glas Wein in die Badewanne zu 
legen. 

Doch dann dachte sie: Was soll der Unfug? 

Sie hatte nun mal in den sauren Apfel gebissen, jetzt musste sie ihn 
auch schlucken. Was nichts anderes bedeutete, als dass die Zeit der 
Heimlichkeiten vorbei war. Manchmal siegte eben die Frechheit. 

Ein Blick auf die Uhr. Es war schon fast halb acht. Längst waren 
die Straßenlaternen angegangen, und aus dem Park quollen 
Nebelschwaden. Straßen und Gassen füllten sich mit feuchtem Dunst, 
sodass sich Fiona vorkam wie in einer Waschküche. 

Vor der Haustür von Ezra Page blieb sie stehen und tastete nach 
ihrer Dienstwaffe. Sollte ihr der Knabe blöd kommen, würde sie sich 
zu wehren wissen. Vorerst ließ sie die Pistole jedoch im Gürtelholster 
stecken. Dafür streckte sie die Hand aus, um zu klingeln. 

Aber noch bevor ihr Finger den Knopf berührte, erklang bereits die 
Stimme eines Mannes hinter ihr. Eines hörbar zornigen Mannes. 

»Würden Sie uns liebenswürdigerweise verraten, was das werden 
soll, wenn es fertig ist?« 


Und dieser Mann war ich! 

Ich hatte meinen Augen nicht getraut, als ich die schlanke Gestalt 
mit der modischen Kurzhaarfrisur im Schein der Straßenlaterne vor 
Pages Haustür stehen gesehen hatte. Und Suko war es nicht anders 


ergangen. Er hatte sie sogar als Erster erkannt, denn der dichter 
werdende Nebel erschwerte die Sicht. 

Fionas Augen weiteten sich, als sie uns sah. »Hoppla!« 

»Ja, hoppla. Würden Sie jetzt bitte meine Frage beantworten?« 

»Ich, äh, dachte ...« 

Blitzschnell hob ich die Hand und schloss die Augen. »Also, das ist 
schon mal gelogen.« 

»Jetzt habe ich aber die Nase voll«, brauste die Konstablerin auf. 
»Nur weil Sie mir nicht glauben, bedeutet das noch lange nicht, dass 
ich unrecht habe.« 

»Moment mal, Constable«, mischte sich Suko ein. »Was glauben Sie 
eigentlich, weshalb wir hier sind?« 

Plötzlich schien Fiona ein Licht aufzugehen. »Warten Sie mal. Sie 
sind auch hier, weil ...?« 

Sie verstummte und starrte uns abwechselnd an. Suko und ich 
nickten. Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter - und nahm sie gleich 
wieder weg, als Garrett sie beäugte, als handele es sich um ein giftiges 
Insekt. 

»Lernen Sie Ihre persönlichen Befindlichkeiten hintenanzustellen, 
und halten Sie sich an die Befehlskette. Das wird Ihnen eine Menge 
Ärger ersparen.« 

»Ja, Sir.« Es klang reichlich zerknirscht. 

»Schön, dann lassen Sie jetzt bitte die Profis ans Werk.« Ich grinste 
Suko an, der mit den Augen rollte und sich anschickte, das zu tun, was 
Fiona Garrett ohnehin vorgehabt hatte. Nur mit dem Unterschied, dass 
sie nicht mit einer dämonischen Präsenz rechnete und mit Sicherheit 
auch nicht auf die Konfrontation mit einer solchen vorbereitet war. 

Doch auch Suko sollte sein Vorhaben nicht mehr in die Tat 
umsetzen, denn Ezra Page kam ihm zuvor. Die Tür wurde so ruckartig 
aufgezogen, dass ich innerlich zusammenzuckte und meine Hand 
reflexartig Richtung Schulterholster glitt. 

»Was zum Teufels treiben Sie hier eigentlich?«, schnauzte er uns 
an. »Machen Sie eigentlich nie Feierabend?« 

»Natürlich«, erwiderte Suko. »Doch solange wir nicht wissen, wo 
Finn Williams abgeblieben ...« 

Den Rest des Satzes schluckte mein Partner herunter. Kaum war 
ihm der Name des vermissten Teenagers über die Lippen gekommen, 
da trat Ezra Page bereits zur Seite und gab den Blick frei auf die 
schlaksige Gestalt eines Jugendlichen mit schuldbewusster Miene. 

Page drückte ihm die Hand zwischen die Schulterblätter und 
schubste den Knaben über die Schwelle. »Na ja, wenigstens brauche 
ich den Jungen jetzt nicht mehr persönlich bei seinen Eltern 
abzuliefern.« 

Sprachlos starrten Suko und ich auf Finn Williams und Ezra Page. 


Ironischerweise war es Fiona Garrett, die als Erste ihre Überraschung 
überwand. 

»Dürfen wir erfahren, was du hier zu suchen hast?« 

»Ich ... ich wollte Mister Page mein Beileid aussprechend und ... 
ihm versichern, dass ich, also wir, nichts mit Peggys Tod zu tun 
haben.« Während seiner Worte hob er nicht einmal den Blick und 
unterzog stattdessen seine Schuhspitzen einer eingehenden Musterung. 

»Ist das wahr?«, wollte ich von Mister Page wissen. 

»Ja, ist es. Darf ich mich jetzt wieder zurückziehen?« 

»Einen Augenblick bitte«, sagte ich schnell und übergab den 
Jungen in Fionas Obhut. 

Mit einer unauffälligen Geste gab ich ihr zu verstehen, schon 
einmal in Richtung Tulse Hill Road zu gehen, wo der Dienstwagen 
parkte. 

Als sie außer Hörweite war, wandte ich mich an den Hausherrn. 
»Wieso haben Sie gelogen, Mister Page?« 

»Worauf wollen Sie denn jetzt schon wieder hinaus? Ich habe nicht 
gelogen.« 

»Aber Sie haben behauptet, heute nicht beim Haus der Quentins 
gewesen ZU sein.« 

»War ich auch nicht. Der Junge stand erst vor ner Stunde vor der 
Tür und hat mir was vorgeheult. Hab's nicht übers Herz gebracht, ihm 
die Tür vor der Nase zuzuknallen.« 

»ObwoHl er etwas mit Peggys Tod zu tun haben könnte?« 

»Das war Tamara Quentin. Und die ist tot! Nennt man wohl 
ausgleichende Gerechtigkeit, Inspektor. Also war's das?« 

»Noch nicht ganz«, sagte ich, und zog das Kreuz unter dem Hemd 
hervor. »Haben Sie vielleicht etwas dagegen, diesen Talisman 
anzufassen?« 

»Ja, habe ich. Was wollen Sie jetzt machen, mich verhaften?« 

»Nein, aber ...« 

»Gut!« Und schon krachte die Tür wieder ins Schloss. 

Suko, der mit vor der Brust verschränkten Armen neben der 
Klingel an der Hauswand lehnte, legte die Stirn in Falten und zog die 
Brauen hoch. »Ein Satz mit X!« 

»Das war wohl nix«, vollendete ich. 

»Und nun?« 

Ich zuckte mit den Schultern. »Jetzt bringen wir Finn nach Hause.« 

»Ohne Page zu testen?« 

»Klang das für dich wie ein Dämon, der Angst um seine Existenz 
hat?« 

»Nicht wirklich.« 

»Eben. Außerdem hat sich das Silber weder erwärmt noch 
verfärbt.« 


»Bleibt also Finn Williams«, schloss Suko messerscharf. 

»Exakt«, rief ich, und eilte im Laufschritt zum Audi. 

Dicht gefolgt von Suko. Doch unsere Sorgen waren unbegründet. 
Fiona Garrett und Finn Williams standen neben dem Fahrzeug und 
unterhielten sich leise. 

Leicht außer Atem verlangsamte ich meinen Schritt. »In Ordnung, 
Finn. Ich kann verstehen, dass die heutigen Ereignissen ziemlich 
aufreibend für dich gewesen sind. Trotzdem muss ich dich um einen 
Gefallen bitten.« 

Er hob den Kopf und sah mich fragend an. »Und der wäre?« 

»Ich möchte, dass du dieses Kreuz in die Hand nimmst.« 

Finn starrte zunächst auf meinen Talisman, dann auf Fiona. Als 
Letztere aufmunternd nickte, griff er zögernd nach dem Kleinod. Suko 
und ich hielten den Atem an. Finn aber nahm das Kreuz in beide 
Hände und hob die Schultern. 

»Und jetzt?« 

»Nichts«, erwiderte ich, und entzog ihm den Talisman. »Das war es 
schon. Wir bringen dich jetzt nach Hause, in Ordnung?« 

»Okay.« 

Suko öffnete den Wagen und klemmte sich hinter das Steuer. Ich 
wartete, bis Fiona und Finn im Fond Platz genommen hatten, dann 
pflanzte ich mich auf den Beifahrersitz. Suko startete. 

Finns Eltern waren heilfroh, ihren Sohn wohlbehalten in die Arme 
schließen zu können. Wir nahmen ihm das Versprechen ab, sich nicht 
nochmals klammheimlich aus dem Staub zu machen. 

Finn versprach es uns, und seine Eltern, zwei verständnisvolle und 
höchst besorgte Menschen, versicherten uns, dass sie ebenfalls ein 
Auge auf ihren Sprössling haben würden. Mehr konnten wir nicht 
erwarten. 

»Sind Sie nun zufrieden?«, fragte ich die Kollegin, als Suko startete 
und sich in den abendlichen Verkehr einfädelte. 

»Wollen Sie eine ehrliche Antwort?« 

Ich widerstand dem Impuls, die Augen zu schließen und meine 
Nasenwurzel zu massieren und bejahte stattdessen. 

»Nein, ich glaube immer noch, dass irgendetwas an der Sache faul 
ist.« 

»Finn Williams’ Aussage war eindeutig«, widersprach selbst Suko. 
»Er war freiwillig bei Ezra Page. Und spätestens Morgen haben wir 
auch den abschließenden Bericht der Feuerwehr.« 

»Und nur um Sie zu beruhigen, fahren wir jetzt zu Kendra 
Shamrock und Lucas Hoult.« 

»Um sie ebenfalls mit ihrem Kreuz zu streicheln?« 

»Um sie zu testen, ja. Und natürlich um sie über die Rückkehr 
ihres Freundes zu informieren. Reicht das?« 


»Im Gegensatz zu Ezra Page halte ich Kendra Shamrock und Lucas 
Hoult für unschuldig.« 

»Sie werden lachen, aber wir auch. Wir möchten nur auf Nummer 
sicher gehen.« 

»Und was ist mit Page?« 

»Was soll mit ihm sein? Wenn er es tatsächlich auf die Kinder 
abgesehen hätte, hätte er uns Finn bestimmt nicht einfach so 
überlassen.« 

»Vielleicht hat er das nur getan, um uns in Sicherheit zu wiegen.« 

»Finn war freiwillig bei ihm«, beharrte ich. 

»Was nicht bedeutet, dass Page unschuldig an Tamara Quentins 
Tod ist.« 

»Ich warne Sie, Garrett. Treiben Sie es nicht auf die Spitze. Wenn 
Page sich über Sie beschwert, kann das schwerwiegende Folgen 
haben.« 

»Schon gut, ich hab's verstanden.« 

»Hoffentlich«, knurrte ich. 


Um es kurz zu machen, Kendra Shamrock und Lucas Hoult zeigten 
keinerlei Reaktion auf das Kreuz, dafür waren sie umso erleichterter, 
als sie erfuhren, dass Finn wieder aufgetaucht war. Wir rieten ihnen 
trotzdem, die nächsten Tage zu Hause zu bleiben. Außerdem beließen 
wir die Kollegen über Nacht weiterhin auf ihren Posten. 

Fiona setzten wir vor ihrer Wohnung ab. Sie war nach meiner 
kleinen Ansprache still geworden. 

»Glaubst du, sie hat es begriffen?«, fragte ich Suko, als wir der 
jungen Kollegin hinterhersahen, während sie das Treppenhaus des 
Appartementhauses betrat, in dem sie wohnte. 

Der Inspektor zog die Mundwinkel zurück. »Keine Ahnung, John. 
Aber ich habe nicht das Gefühl, dass sie wegen ihrer Intuition ihre 
Karriere aufs Spiel setzen wird.« 

»Hoffen wir mal, dass du recht behältst.« 

»Das hoffe ich in deinem Fall auch.« Suko ließ den Audi wieder 
anrollen. 

»Wie meinst du das denn?« 

»Was Ezra Page betrifft.« 


»Jetzt fang du nicht auch noch damit an.« 

»Tut mir leid, John. Aber du bist nun mal nicht der Einzige mit 
einem Bauchgefühl.« 

»Mag sein. Gefühle können aber auch täuschen. Vor allem, wenn 
man jung und unerfahren ist. Darüber hinaus sollten wir vielleicht 
auch in Erwägung ziehen, dass dieses Mal womöglich keine 
übernatürlichen Kräfte am Werk waren. Möglicherweise wurde Peggy 
Page ja tatsächlich von Tamara Quentin umgebracht.« 

»Und anschließend killt sie ihre Eltern und steckt sich und die 
Wohnung in Brand?« 

»Warum nicht? Wäre nicht der erste erweiterte Suizid.« 

»John, das Mädchen war ein Teenager!« 

»Auch Teenager können morden. 

Daraufhin schwieg Suko. Auch ich verspürte keine Lust mich 
länger zu unterhalten und hing meinen Gedanken nach. Ich war alles 
andere als zufrieden mit dem Verlauf der Ermittlungen. Obwohl wir 
erst seit einem Tag beteiligt waren, hatte ich bereits das Gefühl, dass 
wir uns verrannten. Schlussendlich ging es schließlich immer noch um 
die Frage, wer erschlug Peggy Page? 

Tamara Quentin hatte Peggy nachweislich gemobbt, aber das 
allein war noch kein Motiv für einen Mord. Umgekehrt wäre daraus 
eher ein Schuh geworden. 

Dann vielleicht eines der anderen Kids. 

Ich schüttelte den Kopf, um selbigen freizubekommen. Suko 
schaute mich fragend von der Seite an. »Was ist los?« 

»Ach, nichts. Wird Zeit, dass ich ins Bett komme.« 

»Keine Lust noch mit rüberzukommen? Shao hat was Leckeres 
gekocht, da fällt bestimmt auch was für dich ab.« 

»Ein anderes Mal vielleicht.« 

»Komm schon, John. Tiefkühlpizza und Bier? Echt jetzt?« 

Ich seufzte schwer. »Na gut, ich komme rüber. Aber nur unter 
einer Bedingung.« 

»Und die wäre?« 

»Wir sprechen nicht über den Fall!« 

»Zumindest in diesem Punkt sind wir uns einig.« 


Als wir am nächsten Tag ins Büro kamen, wartete Fiona Garrett 
bereits auf uns. Sie saß bei Glenda im Vorzimmer, trank Kaffee und 
unterhielt sich mit unserer Assistentin. 

Ich versuchte, mir meine Gefühle, die ich beim Anblick der 
naseweisen Kollegin verspürte, nicht anmerken zu lassen, war mir 
allerdings auch im Klaren darüber, dass ich Glenda nicht hinters Licht 
führen konnte. 

Ob Fiona sich bei ihr wegen mir beschwert hatte? Sollte sie ruhig, 
was ging es mich an? 

Ich hielt den Begrüßungsplausch kurz, schnappte mir einen Becher 
mit Kaffee und folgte Suko in das gemeinsame Büro. Sein Lächeln 
sprach Bände und als ich vor meinem Schreibtisch stand, wusste ich 
auch, warum er so impertinent grinste. 

Auf der Platte lag Peggys Tagebuch. 

»Äh, Miss Garrett?« 

Plötzlich stand sie im Raum, als hätte sie sich hierher teleportiert. 
Oder als wäre sie hinter dem Schreibtisch hervorgeschossen wie ein 
Springteufel. Fehlte nur das obligatorische Boiüng. 

»Ja, Mister Sinclair?« 

»Was hat dieses Buch auf meinem Schreibtisch verloren?« 

»Ich hab darin gelesen. Sollten Sie vielleicht auch mal tun.« 

»Ich kann immer noch selbst entscheiden, was ich lese und was 
nicht«, erwiderte ich mürrisch, und reichte Fiona die Kladde, die 
neben mir auf dem Besucherstuhl Platz nahm und mich anlächelte. 

Während Suko den Rechner hochfuhr, stellte ich die Kaffeetasse 
ab. Dann stemmte ich die Ellenbogen auf die Schreibtischplatte, barg 
das Gesicht in beiden Händen und seufzte schwer. 

»Sind Sie immer noch da, Garrett?« 

»Aber sicher, Sir.« 

Langsam ließ ich die Arme sinken. »Lassen Sie mich raten, Sie 
haben gestern Abend das gesamte Buch durchgelesen, oder?« 

»Ja, Sir!« Sie strahlte über das ganze Gesicht. Ihre Wangen hatten 
Farbe bekommen. Es stand ihr. 

Ich drehte mich zu ihr um und schlug die Beine übereinander. »Na 
schön, lassen Sie hören.« 

»Nichts, Sir.« 

»Wie nichts?« 

»Nur das übliche Teenager-Drama.« 

»Und warum grinsen Sie dann so triumphierend?« 

»Ich versuche nur unsere Arbeitsbeziehung zu verbessern.« 

»Wieso verbessern Sie nicht Ihre Arbeitsbeziehung mit Inspektor 
Suko?« 

»Mit dem komme ich ja gut aus.« 

»Ich sag Ihnen, wie Sie gut mit mir auskommen ...« 


»John!«, rief Glenda mahnend aus dem Nebenzimmer. 

Suko begnügte sich damit, mir einen warnenden Blick über den 
Laptop zuzuwerfen. 

Ich verdrehte die Augen. »Okay, Garrett. Ich weiß, dass wir nicht 
immer einer Meinung sind. Und das ist auch gut so. Ich brauche 
niemanden, der mir nach dem Mund redet. Aber ich dulde nun mal 
keine Eigenmächtigkeiten. Nicht, weil ich Eigeninitiative nicht zu 
schätzen wüsste, sondern weil ich nicht Ihren Namen unten an der 
Wand lesen möchte, verstanden?« 

Mit der Wand meinte ich die Messing-Tafel, auf der die Namen der 
Kollegen verewigt waren, die in Ausübung ihres Dienstes ihr Leben 
gelassen hatten. Einer der letzten Namen, die dort eingraviert worden 
waren, lautete Ayden Bellow. Ein junger Kollege, der Suko und mir 
vor wenigen Monaten das Leben gerettet hatte, obwohl er bereits seit 
über zwanzig Jahren tot war. Aber das ist eine andere Geschichte. 

»Verstanden, Sir!« Fiona nickte eifrig. 

»Sie haben Angst, dass ich Sie bei Tanner verpfeife, nicht wahr?« 

»Wer hat Angst, verpfiffen zu werden?«, polterte der 
Chiefinspektor aus dem Vorzimmer. 

»John!«, sagte Glenda feixend. 

»Wieso? Was hat er jetzt schon wieder angestellt?« 

»Gar nichts hat er angestellt«, stellte ich richtig. »Gehe ich recht in 
der Annahme, dass du gekommen bist, um deine Mitarbeiterin 
abzuholen?« 

»So ist es!« 

Der Chiefinspektor erschien in der offenen Tür. Wie immer mit 
dem unvermeidlichen Filzhut auf dem Quadratschädel. 

»Oh, das ist aber schade, wir haben gerade unsere 
Arbeitsbeziehung verbessert.« Ich zwinkerte Fiona zu. 

»Da freut mich zu hören, aber der Fall liegt nicht länger in Eurer 
Zuständigkeit.« 

»Ach.« Selbst Suko wurde hellhörig. Sein Kopf schnellte hinter dem 
aufgeklappten Laptop-Bildschirm hoch. »Was ist passiert?« 

»Der Fall ist abgeschlossen, das ist passiert.« Schnaufend ließ sich 
Tanner auf den freien Besucherstuhl sinken. Den Schnellhefter, den er 
in der Hand hielt, warf er Suko zu. »Das ist der Untersuchungsbericht 
von dem Brand in der Quentin-Wohnung.« 

»Die Kurzfassung bitte!« 

»Wie ihr wollt, ihr Lesemuffel. Finn Williams’ Aussage wurde 
bestätigt. Tamara Quentin hat sich selbst das Leben genommen und 
sich mit Benzin überschüttet und angezündet.« 

»Ziemlich drastisch, findest du nicht?«, fragte Suko. 

»Nicht drastischer, als der eigenen Mutter eine Zehn-Zoll-Klinge 
durch das Ohr ins Gehirn zu treiben und dem Vater die Gurgel 


durchzuschneiden. Und während ihr gestern noch Gespenster gejagt 
habt, habe ich mir die Krankenakte von Tamara Quentin zu Gemüte 
geführt.« 

»Tamara Quentin hatte eine Krankenakte?« Fiona klang 
überrascht. 

»Sie war in psychiatrischer Behandlung. Ich habe mich mit der 
zuständigen Psychologin unterhalten, die Tamaras Verhaltensmuster 
als besorgniserregend einstufte.« 

»Was heißt das konkret?«, fragte ich. 

»Dass Tamara zu jung war, um bei ihr eine gesicherte Diagnose zu 
stellen. Zumindest was den Bereich der Persönlichkeitsstörungen 
betrifft. Aber laut der Psychologin war Tamara auf dem besten Weg, 
eine emotional instabile Persönlichkeitsstörung zu entwickeln. 
Möglicherweise sogar eine dissoziale Persönlichkeitsstörung mit 
erheblichen Narzisstischen Anteilen. Der Stoff, aus dem Psychopathen 
sind.« 

»Reicht das als Motiv, um ein Mädchen zu ermorden, das Tamara 
in der Schule gemobbt hat?« Suko blieb skeptisch. 

»Hast du mir gerade nicht zugehört?« 

»Laut und deutlich. Aber wir sprechen hier nicht über Mord im 
Affekt. Der Tod von Peggy war geplant.« 

»Da hat der Inspektor nicht unrecht, Sir.« 

»Tamara Quentin hat ihre Eltern umgebracht und anschließend 
Selbstmord begangen. Wir können nicht ausschließen, dass die 
Quentins bereits vor Peggys Ermordung tot waren.« 

»Du meinst, dass Tamara ursprünglich vorgehabt hat, nicht nur 
Peggy zu töten, sondern auch sich und ihre Mitschüler?« 

»Die Psychologin hält das durchaus für möglich.« 

»Warum hat sie Kendra, Finn und Lucas nicht ebenfalls mit dem 
Baseballschläger erschlagen?« 

»Wie bereits erwähnt, war Tamara noch zu jung, um bei ihr eine 
Persönlichkeitsstörung zu diagnostizieren. Viele Menschen haben 
Gewaltfantasien, aber nur wenige setzen diese in die Tat um. Und von 
denen, die das tun, sind viele entsetzt, wenn sie die Gewalt live 
erleben oder sogar ausüben. Was auf dem Bildschirm gezeigt wird, hat 
mit der Realität oft nicht viel gemeinsam. Wir gehen also davon aus, 
dass Tamara kalte Füße bekommen hat. Sie versteckte den 
Baseballschläger und schluckte das Betäubungsmittel.« 

»Das sie woher hatte?«, erkundigte ich mich. 

»Das überprüfen wir noch. Vielleicht hatte sie auch vorher schon 
eine Dosis intus und schlicht und ergreifend keine Kraft mehr, ihre 
Mitschüler zu töten.« 

»Dagegen spricht, dass es ihr gelungen ist, den Baseballschläger 
trotz verschlossener Türen und Fenster beiseitezuschaffen«, merkte 


Suko an. 

Tanner hob die Schultern. »Wie gesagt, die Untersuchungen laufen 
noch.« 

»Sagtest du nicht, der Fall sei abgeschlossen?« Ich lächelte mokant. 

»Für euch ist er abgeschlossen, du Klugscheißer.« Tanner erhob 
sich und gab Fiona einen Wink. 

Die schnappte sich das Tagebuch und gesellte sich zu ihrem Chef. 

»Es war mir ein Vergnügen«, sagte sie. 

Keine Ahnung, ob sie es ernst meinte. Aber das spielte ohnehin 
keine Rolle mehr. 

Tanner deutete auf den Schnellhefter. »Den könnt ihr übrigens 
behalten. Als Andenken sozusagen.« 

Dann rauschte er ab und ließ zwei frustrierte Geisterjäger zurück. 

»Tja, so kann es gehen«, meinte Suko nur und schob den Bericht in 
die Ablage. 

Anschließend widmete er sich seinem Laptop. Ich aber starrte auf 
die Tür, durch die Tanner mit Fiona Garrett verschwunden war. 

Etwas gefiel mir an der Geschichte nicht. Doch ich kam beim 
besten Willen nicht darauf, was. 
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Doch ich sollte schneller daran erinnert werden, als mir lieb war. 

Schon am nächsten Tag bekamen wir einen Anruf von 
Chiefinspektor Tanner, der uns aufforderte, in den Brockwell Park zu 
kommen. 

»Verrätst du uns auch, warum?«, fragte ich. 

»Finn Williams hat sich umgebracht! Reicht das?« 

Es reichte. Wie von den Nattern gebissen, sprangen Suko und ich 
von unseren Stühlen und eilten in Richtung Tiefgarage. Glenda und Sir 
James informierten wir telefonisch. 

Zu diesem Zeitpunkt befanden wir uns längst auf dem Weg zu der 
Grünanlage, die zwar nicht mit den Ausmaßen eines Hyde oder 
Regent's Park konkurrieren konnte, aber immerhin eine Fläche von 
fünfzig Hektar aufwies. Wir näherten uns von Norden über die 
Dulwich Road, passierten das Freibad und bogen nach rechts ab. Der 
Nebel, der London seit zwei Tagen im Würgegriff hielt, wurde mit 
jedem Yard dichter. 


Dennoch bereitete es uns keine Probleme, den Tatort zu finden, 
der von Tanners Leuten weiträumig abgesperrt worden war. Das 
Flackern der Lightbars wurde von den Dunstschleiern auf 
gespenstische Weise reflektiert. 

Wir stoppten vor dem Absperrband, das leise im Wind knatterte. 
Eine schlanke Gestalt mit dunkler Jacke und Warnweste schälte sich 
aus dem Nebel und kam auf uns zu. 

Fiona Garrett. 

Wir stiegen aus und klappten die Kragen unserer Jacken hoch. 

»Dass wir uns so schnell wiedersehen, damit hätten Sie wohl nicht 
gerechnet, wie?« 

»Um ehrlich zu sein, nein«, antwortete Suko für mich gleich mit. 
»Und ehrlich gesagt, hätte ich gehofft, es wäre unter angenehmeren 
Umständen passiert.« 

»Leider können wir uns das in unserem Job nur selten aussuchen«, 
philosophierte Garrett. 

Ich fahndete in ihrer Miene nach einer Gefühlsregung. 
Irgendetwas, das mir zeigte, dass ihr der Tod des Jungen naheging. 
Doch alles, was ich fand, war kühle Professionalität. 

Zumindest diese Lektion hatte sie bei Tanner gelernt. Niemand 
hielt in diesem Job lange durch, wenn er bei jeder Leiche in 
Depressionen verfiel oder die Ungerechtigkeit des Lebens beklagte. 

»Was ist vorgefallen?«, fragte ich. 

»Finn Williams hat sich erhängt.« Fiona drehte sich um und hob 
das Absperrband, damit wir drunter durchschlüpfen konnten. 

»Ist das sicher?« 

»Oh ja, das ist sicher.« Sie ließ das Kunststoffband sinken. »Denn er 
tat es vor Zeugen!« 

Suko und ich drehten uns zu Garrett um. 

»Habe ich das gerade richtig verstanden?«, fragte mein Freund. 
»Finn Williams hat sich vor Publikum erhängt?« 

»Wenn Sie es so ausdrücken wollen. Auf jeden Fall hat er vor der 
Tat Lucas Hoult eine Nachricht geschickt, und der wiederum hat seine 
Freundin Kendra informiert.« 

»Kein Abschiedsbrief?«, vergewisserte ich mich. 

»Nein, aber Finn Williams hat gewartet, bis Kendra und Lucas 
eintrafen.« 

»Wo sind die beiden jetzt?« 

Fiona streckte den Arm aus und deutete auf einen Rettungswagen, 
der hinten geöffnet war. Kendra und Lucas saßen nebeneinander im 
Einstieg, über ihren Schultern lagen Decken. Lucas hielt einen 
dampfenden Becher in den Händen. Kendra dagegen hatte ihren Arme 
um den Leib geschlungen. Ihre Unterlippe zitterte, sie war kreideweiß. 

»In Ordnung, wir sprechen mit ihnen«, sagte ich, und gab Suko ein 


Zeichen. 

»He, Moment mal, wollen Sie sich nicht erst die Leiche 
anschauen?« 

»Wozu? Die läuft und ja wohl kaum davon.« 

Fiona überlegte kurz, dann zuckte sie mit den Schultern, als wollte 
sie damit sagen: Sie sind der Boss. Und folgte uns. 

Vorzustellen brauchten wir uns nicht mehr, das war schon mal ein 
Vorteil. So konnten wir direkt zur Sache kommen. Und zumindest 
Kendra war froh, über das Erlebte sprechen zu können. 

»Er ... er ist einfach gesprungen«, sagte das Mädchen. »Lucas hat 
noch versucht, ihn festzuhalten, damit ...« Ihre Stimme versagte. 

»Damit was?«, hakte Suko nach. 

»Um ihn abzuschneiden«, murmelte Lucas. »Doch Kendra hatte 
kein Messer und ich... ich bin ausgerutscht und... und plötzlich 
wurde mir ...« Er kämpfte mit den Tränen. 

Ich sah Fiona an. »Er ist wohl kurzzeitig ohnmächtig geworden.« 

»Verständlich«, sagte ich, und legte dem Jungen eine Hand auf die 
Schulter. »Es muss schrecklich gewesen sein, das mit anzusehen.« 

Die Teenager nickten synchron. 

»Ich war zu schwach, Mister Sinclair«, fuhr Kendra fort. »Ich 
wollte, ihn aus der Schlinge heben, aber er hat so gezappelt. Und sein 
Gesicht, es ... es sah so furchtbar aus. Ganz blau und rot und ...« 

Das letzte Wort erstickte in einem trockenen Schluchzen. 

Ich wartete einige Sekunden, ehe ich die nächste Frage stellte. 
»Bitte missverstehen Sie das nicht als Vorwurf, aber hat sich Finn in 
letzter Zeit seltsam benommen?« 

Kendra hob die Schultern. »Keine Ahnung, wir haben nicht mehr 
miteinander gesprochen, seit... seit Sie ihn nach Hause gebracht 
haben.« Sie sah Lucas von der Seite an. »Du auch nicht, oder?« 

»Nein, ich hab ihm nur ein paar Nachrichten geschickt. Dass wir 
mal quatschen sollten, oder so. Aber er hat nicht drauf reagiert. Ich ... 
na ja, ich wollte ihm Zeit lassen.« 

Er senkte den Blick, seine Hände zitterten. 

Ich wandte mich ab und berührte Fionas Arm, um sie vom 
Rettungswagen wegzuführen. Als wir außer Hörweite waren, fragte 
ich: »Wurde das Handy des Jungen sichergestellt?« 

»Ja, ist schon auf dem Weg ins kriminaltechnische Labor.« 

»Ich glaube kaum, dass wir darauf was finden«, meinte Suko. »Was 
sagt denn der Chef?« 

Fiona neigte den Kopf. »Der hält das für einen Selbstmord. Der 
Junge hatte Schuldgefühle oder war so mit der Situation überfordert, 
dass er keinen anderen Ausweg gesehen hat.« 

»Was denken Sie?«, fragte ich. 

»Ich denke gar nichts mehr, Sir. Und bitte verstehen Sie das jetzt 


nicht falsch. Aber bei diesem Fall passt irgendwie gar nichts 
zusammen. Ja, natürlich ist es nicht ungewöhnlich, dass sich ein 
Teenager das Leben nimmt. Vor allem nachdem, was er durchgemacht 
hat. Nur warum hat er vorher noch Lucas getickert?« 

»Ein Hilferuf«, mutmaßte Suko. 

»Ja, vielleicht.« Fiona deutete mit dem Daumen über die Schulter. 
»Wollen Sie sich die Leiche noch ansehen ?« 

Ich wechselte einen raschen Blick mit Suko. Der schürzte die 
Unterlippe. Deine Entscheidung. 

»In Ordnung, wenn wir schon mal hier sind. Dann können wir dem 
alten Eisenfresser wenigstens noch einen guten Tag wünschen.« 


»Das ist ein einziger Albtraum!« 

Kendra Shamrock saß bei ihrem Freund auf dem Schreibtischstuhl. 
Lucas lag auf dem Bett, auf der bunten Tagesdecke. Die freundliche 
Polizistin hatte sie nach Hause gefahren, nachdem sie den Eltern 
telefonisch Bescheid gegeben hatte. 

Jetzt saß Constable Garrett bei Lucas’ Mum und Dad und erzählte, 
was vorgefallen war. 

Kendra hatte darauf bestanden, bei ihrem Freund zu bleiben, doch 
der zeigte ihr die kalte Schulter. Ob er sich schämte, weil er vor ihren 
Augen zusammengebrochen war? Gut möglich. Lucas war nicht der 
Typ, der Schwäche zeigte. Vor allem nicht gegenüber seiner Freundin. 

Seit sie in das Polizeiauto gestiegen waren, hatte er kein Wort 
mehr mit ihr gesprochen. Verdammter Kerl. Wie sollte sie ihm denn 
helfen, wenn er dichtmachte? 

Und wenn er schon den starken Mann markieren musste, warum 
kümmerte er sich dann nicht wenigstens um sie? 

»Lucas, bitte rede mit mir!« 

»Worüber denn?« Er rollte sich herum und wandte ihr den 
gekrümmten Rücken zu. 

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Keine Ahnung, vielleicht 
darüber, dass sich heute dein bester Freund erhängt hat? Und 
vorgestern hat sich Tamara umgebracht. Ist dir das völlig egal?« 

»Sie haben es doch so gewollt, oder nicht?« 

»Weiß nicht.« Sie nagte an der Unterlippe. »Warum sollte Finn dir 


texten, wenn er sich danach sowieso umbringen wollte?« 

»Scheiß drauf!« Lucas wälzte sich herum und stand auf. 

Kendra rechnete damit, dass er das Zimmer verlassen würde, 
stattdessen ging er zum Fenster und spähte hinaus auf die Straße. 

»Die Bullette haut ab. Los, wir verschwinden!« 

Seine Freundin glaubte, sich verhört zu haben. »Was?« 

»Bist du taub, oder was? Ich sagte, wir verschwinden.« 

»Und ... und wohin willst du?« 

Schritte näherten sich, jemand klopfte von außen an die Tür. Lucas 
drehte sich um und warf Kendra einen warnenden Blick zu, bevor er 
die Erlaubnis einzutreten erteilte. 

Die Tür öffnete sich, und Lucas’ Mutter stand auf der Schwelle. Sie 
hatte geweint, das war ihr deutlich anzusehen. Trotzdem lächelte sie 
verkrampft. »Ich ... ich habe gehört, was passiert ist. Mein Gott, es ... 
es ist so schrecklich.« 

Mrs. Hoult wollte auf ihren Sohn zugehen, um ihn in den Arm zu 
nehmen, doch der wandte den Kopf ab und hob beide Hände. »Mum, 
bitte. Lass das! Mir geht's gut.« 

»Okay. Aber ... aber wenn du ...«, sie zögerte und sah Kendra an. 
»Ich meine, wenn ihr was braucht, dann sagt Bescheid, okay?« 

»Klar, Mum.« 

Kendra sah es der Mutter ihres Freundes an, wie sehr sie unter der 
Hilflosigkeit litt. Plötzlich spürte sie eine nie gekannte Verbundenheit 
mit der Frau, die sie bislang für unnahbar gehalten hatte. 

Lucas starrte mit brennenden Augen auf die Tür, die sich hinter 
Mrs. Hoult geschlossen hatte. Die Sekunden verrannen zäh wie Sirup. 
Schließlich wandte er sich abrupt dem Fenster zu und stemmte es auf. 
»Was ist jetzt? Kommst du mit, oder muss ich allein gehen?« 

»Gehen wohin?«, beharrte Kendra. 

»Zu Da... zu Mister Page natürlich!« 

»Was? Aber ... was willst du denn von dem?« 

Lucas ging auf Kendra zu, die plötzlich zu frieren anfing. Und das 
lag bestimmt nicht am offenen Fenster. »Hast du etwa schon 
vergessen, was mit seiner Tochter passiert ist?« 

»Was? Nein, natürlich nicht.« 

»Und? Willst du dich nicht wenigstens entschuldigen ?« 

Kendra schüttelte den Kopf. »Entschuldigen wofür? Wir haben 
seine Tochter nicht umgebracht.« 

Lucas verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Bist du dir da 
sicher?« 

»Was?« Kendra wähnte sich im falschen Film. »Natürlich bin ich 
sicher. Es hieß, Tamara ...« 

»Ja, aber wir waren auch dabei. Und wir wussten, was sie Peggy 
angetan hat. Vor allem du! Du bist mit ihr in eine Klasse gegangen.« 


»Was soll das denn jetzt?« 

»Kommst du jetzt mit oder nicht?« 

Kendra starrte ihren Freund fassungslos an. Schließlich senkte sie 
die Lider und wollte bereits verneinen, als Lucas sie an den Schultern 
packte. »Kenny, bitte. Tu es für mich!« 

Er nahm sie in den Arm, und Kendra spürte, wie ihr Widerstand 
schmolz. 

»Also schön!«, murmelte sie. 

Und besiegelte damit ihr Schicksal. 


»Na endlich«, begrüßte Ezra Page die beiden Kids, als diese 
zwanzig Minuten später vor seiner Haustür standen. »Warum hat das 
so lange gedauert?« 

Kendra blinzelte verblüfft. Wie redete Mister Page denn mit ihnen? 
Das klang gerade so, als hätte er sie erwartet. 

»Ich sagte doch, das dauert. Wegen der Bullen.« 

»Ja, schon gut. Kommt rein, bevor euch noch jemand sieht!« 
Mister Page gab die Tür frei, damit die Teenager das Haus betreten 
konnten. 

Kendra zögerte. 

Lucas blieb stehen und funkelte sie böse an. »Was wird das denn 
jetzt?« 

»Ich ... ich habe es mir überlegt. Ich glaube, ich will doch lieber 
nach Hause.« 

»Einen Scheiß willst du«, zischte Lucas, packte ihr Handgelenk und 
wollte sie über die Schwelle zerren. 

Kendra riss sich los- und brüllte vor Schmerzen, als sich eine 
Hand in ihre Haare wühlte und sie brutal ins Haus schleuderte. 

Kendra stolperte vorwärts, verlor den Halt und stürzte auf die 
glatten Fliesen. 

Peggys Vater drosch die Tür ins Schloss. »Mach das noch mal, und 
es ergeht dir dreckig.« 

Das Mädchen erstarrte. Was ging hier vor? 

Lucas grinste. Er schien ihre Gedanken zu lesen, denn er fragte: 
»Du hast nicht den blassesten Schimmer, oder?« 

»Schimmer, wovon?« 


»Schimmer, wovon«, äffte Lucas sie nach. 

»Hör auf damit!«, schnauzte Mister Page den Jungen an. »Hast du 
ihr Handy?« 

Plötzlich wirkte Lucas verunsichert. »Nein, das... hab ich 
vergessen.« 

»Idiot«, zischte Page und verpasste dem Teenager einen Schlag auf 
den Hinterkopf. Anschließend wandte er sich an Kendra, die zitternd 
vor ihm am Boden lag. 

»Gib mir das Handy, Mädchen. Dann geschieht dir auch nichts. Es 
wäre wirklich schade, wenn ich dein hübsches Gesicht verschandeln 
müsste. Das brauchen wir nämlich noch. Oder soll die ganze Mühe 
umsonst gewesen sein?« 

Auffordernd streckte er die Hand aus. 

Kendra schluckte. Ihr Herz hämmerte, ihre Kehle war wie 
zugeschnürt. Hände und Füße zitterten unkontrolliert. Ihr lagen 
tausend Fragen auf der Zunge, doch sie konnte keine einzige davon 
stellen. 

Ezra Page seufzte, dann beugte er sich zu ihr herunter und fing an 
sie abzutasten. Da rastete Kendra aus. Sie schrie und brüllte, schlug 
um sich und strampelte mit den Beinen. Sie spürte, wie Page an einer 
empfindlichen Stelle getroffen wurde und ächzend zurück wankte. 

Lucas sprang nach vorne. Er drosch ihre Beine zur Seite, kniete 
sich auf seine Freundin und wollte ihre Hände festhalten. Sie zog ihm 
die Nägel durch das Gesicht. 

Der Junge heulte auf. Schnellte hoch. Kendra gab ihm noch einen 
Tritt mit auf den Weg. Anschließend wälzte sie sich auf den Bauch, 
kam auf die Beine und stürzte zur Tür. Abgeschlossen. 

Sie tastete nach dem Schlüssel. Keiner mehr da. 

»Schlampe!«, brüllte Page. 

Kendras Nackenhärchen stellten sich auf. Von Panik getrieben 
blickte sie sich um und sah die schmale Tür des Gäste-WCs. Schon 
verdunkelte Pages Gestalt die Diele. Gleich würde er sie wieder 
packen und ... 

Mit einem Satz sprang Kendra in den Waschraum. Warf die Tür zu. 
Diesmal steckte der Schlüssel. Sie drehte ihn herum und wich zurück. 

»Mach auf!«, brüllte Page, und hämmerte die Faust gegen die Tür. 
»Mach auf, du dreckiges Miststück!« 

Kendra zuckte bei jedem Schlag zusammen. Sie wimmerte, als sie 
begriff, dass sie in der Falle saß. Das Fenster war zu klein, um 
hinauszuklettern. Außerdem lag es zu hoch. Trotzdem versuchte sie 
es; stellte sich auf das WC und streckte Arme aus. Sinnlos. 

Die Tür erzitterte, als sich Page mit seinem vollen Gewicht 
dagegen warf. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er sie aufgebrochen 
hatte. 


Kendra sah sich um. Keine Chance zu entkommen. Da fiel ihr das 
Handy ein. Fast hätte sie es fallen gelassen. So sehr zitterten ihre 
Hände. Dabei kam es auf jede Sekunde an. 

Das Mädchen spürte instinktiv, dass es um ihr Leben ging. 


»Himmel, ihr zwei seht aus, als hätte euch jemand die Reifen 
geklaut«, begrüßte uns Glenda, als wir ins Büro zurückkehrten. 

Allein, denn Fiona Garrett blieb natürlich bei der 
Mordkommission. 

»Das wäre wohl noch untertrieben«, sagte ich. 

»Was ist denn passiert?« 

Ich erzählte es ihr, und Glendas Augen wurden groß. Sie hielt sich 
sogar die Hand vor den Mund. »Oh, mein Gott. Und jetzt denkt 
ihr ...?« 

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich meine, wir wissen es nicht 
genau. Aber der Leichnam hat nicht auf das Kreuz reagiert. Ebenso 
wenig wie der von Peggy Page. Oder einer der übrigen Jugendlichen.« 

»Also ein ganz normaler Fall!« 

»So sieht's aus.« Ich betrat das Büro, schälte mich aus der Jacke 
und hängte sie über den Schreibtischstuhl. 

Suko blieb in der Tür stehen. »Mann, John. Du siehst wirklich aus, 
als hätte dir jemand in die Suppe gespuckt.« 

Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen. »Glaubst du mir, 
wenn ich behaupte, dass ich mich lieber mit Vampiren oder 
Werwölfen herumschlage als mit so etwas?« 

»Unbesehen!« 

»Selbst ein stinkender Ghoul wäre mir lieber.« 

»Beschrei es nicht.« 

Ich winkte ab und öffnete die Lider. »Und worauf wartest du jetzt 
noch?« 

»Irgendwer muss schließlich dem Alten Bescheid geben. Immerhin 
waren wir beteiligt.« 

»Es gibt Telefone. Aber wenn du unbedingt drauf bestehst, dann 
werde ich dich nicht aufhalten. Bestell ihm schöne Grüße.« 

Suko murmelte etwas in seinen nicht vorhandenen Bart, das ich 
nicht verstand. Was vor allem an meinem Handy lag, das sich in 


derselben Sekunde meldete, in der sich Suko abwandte. 

Ich legte die Stirn in Falten, als ich die unbekannte Nummer 
erblickte. Und sofort begann mein Magen zu zwicken. 

»Sinclair«, meldete ich mich kurz und knapp. 

»Mister Sinclair«, kreischte eine junge Frau, mit sich 
überschlagender Stimme, sodass ich das Smartphone unwillkürlich ein 
paar Zentimeter vom Ohr weghielt. »Helfen Sir mir! Bitte! Schnell!« 

Eine Gänsehaut rieselte mit über den Rücken. Das war kein 
Scherzanruf, so viel stand fest. Im Hintergrund vernahm ich ein 
Hämmern, gefolgt von einem dumpfen Splittern. Die Frau stammelte 
etwas, das ich nicht verstand. Dafür erkannte ich endlich die Stimme. 
Es lag noch keine zwei Stunden zurück, dass ich sie zuletzt gehört 
hatte. Allerdings in einer deutlich gemäßigteren Tonlage. 

»Miss Shamrock? Miss Shamrock, wo sind Sie?« 

Die Antwort bestand aus einem langgezogenen Schrei, der in 
einem dumpfen Knirschen endete. Ich war längst aufgesprungen und 
starrte fassungslos auf das Smartphone in meiner Hand. 

Ruckartig hob ich den Kopf, um nach Suko zu rufen, doch der 
stand bereits mit der kreidebleichen Glenda in der Tür. Anscheinend 
hatte sein empfindliches Gehör Kendras Schreie noch im Vorzimmer 
gehört. 

Stumm starrten wir uns an. 

»Was ... wer war das?«, stammelte Glenda. 

»Kendra Shamrock!«, antwortete ich. »Nur leider konnte ich nicht 
verstehen, wo sie ist.« 

»Von mir aus schlag mich, John«, flüsterte Suko. »Aber für mich 
klang der letzte Schrei verdächtig nach Page!« 

Ich zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen und schnappte mir 
meine Jacke. »Versuch, die Handy-Nummer von Kendra zu tracken. 
Du findest sie in der Akte. Und ruf Tanner an. Wir treffen uns bei Ezra 
Page.« 

Und schon waren wir wieder unterwegs. Hoffentlich kamen wir 
nicht zu spät. 


Obwohl wir mit Blaulicht und Sirene fuhren, waren Tanner und 
Garrett schneller vor Ort. Kein Kunststück, wenn man bedachte, dass 


sie noch im Brockwell Park zu tun gehabt hatten. 

Die beiden Kollegen von der Mordkommission kamen uns bereits 
entgegen. Die Haustür war aufgebrochen, erste Schaulustige standen 
auf der Straße oder glotzten aus den Fenstern. Nur die Tür zum 
Nachbarhaus blieb geschlossen. Garrett hämmerte mit der Faust 
dagegen. 

Der Audi rollte noch aus, da stieß ich bereits den Wagenschlag auf. 
Tanner schüttelte den Kopf, wobei er mit beiden Händen abwinkte. 

»Keiner da! Auch der Wagen der Pages ist verschwunden.« 

»Fahndung!« 

»Längst eingeleitet. Was ...?« 

Ich unterbrach Tanner mit einer schnellen Handbewegung, denn 
soeben klingelte mein Handy. Es war Glenda. »Kendras Telefon lässt 
sich nicht tracken. Vermutlich ausgeschaltet oder zerstört.« 

»Danke, wir ...« 

»Warte, das war noch nicht alles. In der Zwischenzeit ist in der 
Zentrale der Anruf einer gewissen Miriam Hoult eingegangen.« 

»Lucas' Mutter.« 

»Ganz genau. Sie sagte, ihr Sohn sei durch das Fenster 
verschwunden. Zusammen mit Kendra.« 

»Okay, versuch es mit den Telefonen von Lucas und Page.« 

»Schon probiert. Fehlanzeige.« 

»Okay, danke. Wir melden uns.« 

Ich steckte das Handy weg und starrte Tanner an, der einen 
hilflosen Eindruck machte. »Wir haben ein zerstörtes Smartphone in 
der Toilettenschüssel sichergestellt. Wahrscheinlich gehört es Kendra 
Shamrock.« 

Fiona stieß schwer atmend zu uns. »Im Nachbarhaus ist niemand. 
Angeblich bei der Arbeit.« 

»Spielt keine Rolle«, sagte ich. »Wir wissen ja, wer sie entführt hat. 
Offenbar war Ihr Bauchgefühl goldrichtig. Ezra Page steckt dahinter.« 

»Und was ist mit Lucas? Ich habe ihn und Kendra zusammen bei 
den Hoults abgesetzt.« 

»Genau. Und von dort sind sie auch wieder verschwunden. Bleibt 
die Frage, was Lucas mit der Sache zu tun hat.« 

»Du meinst, er steckt mit Page unter einer Decke?«, fragte Suko. 

»Glaubst du, er schafft es ohne Hilfe zwei Teenager zu 
überwältigen?« 

Mein Partner zuckte mit den Schultern. 

Tanner lief rot an und drehte sich zu den Gaffern um. »Und hier 
hat niemand etwas gesehen?« 

Jemand löste sich aus der Gruppe. Ein dunkelhäutiger Junge, 
ungefähr in Lucas’ Alter. »Ich habe was gesehen, Sir.« 

»Was?«, schnappten Tanner und ich wie aus einem Munde. 


»Der alte Page kam aus dem Haus. Zusammen mit einem Jungen. 
Sie trugen ein Mädchen zum Auto. Es hat geblutet.« 

»Und da sind Sie nicht stutzig geworden?« 

»Doch. Klar, Mann. Aber Page meinte, sie hätte sich verletzt, und 
er wollte sie ins Krankenhaus bringen.« 

Einige der umstehenden Nachbarn nickten. 

Tanner rollte mit den Augen. »Na toll, dann stehen wir ja wieder 
am Anfang.« 

»Nicht ganz«, murmelte ich. »Wieso macht Lucas Hoult mit Ezra 
Page gemeinsame Sache?« 

»Weil er ihm hilft, sich an den Mördern seiner Tochter zu rächen«, 
schlug Garrett vor. 

»Dann müsste sich Lucas anschließend selbst umbringen«, 
insistierte Suko. »Erinnern Sie sich an unser erstes Gespräch mit Page? 
Er hat alle für schuldig befunden.« 

»Nicht ganz. Für ihn waren die Jungs nur Mitläufer. Vielleicht 
hatte Lucas Angst und bot an, ihm zu helfen.« 

»Seine eigene Freundin umzubringen?«, rief Tanner. »Erzählen Sie 
keinen Quatsch, Garrett.« 

Ich quetschte meine Unterlippe zwischen Daumen und Zeigefinger. 
»Nein, nein, nein. Da stimmt was nicht.« Und plötzlich fiel es mir wie 
Schuppen von den Augen. Ruckartig hob ich den Kopf und schnippte 
mit den Fingern. »Fiona, Sie haben Peggys Tagebuch gelesen. 
Überlegen Sie genau, stand da irgendetwas über Körperwanderung 
oder Seelentausch?« 

»Seelen... was?« 

»Seelentausch!«, schnauzte Tanner. »Haben Sie was an den 
Ohren?« 

»Nein, da stand nichts über Seelentausch oder Körperwanderung. 
Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?« 

»Darauf, dass etwas von einem Wirt zum nächsten springt«, sagte 
Suko. »Deshalb hat Finn Lucas Hoult angerufen, bevor er sich 
umbrachte. In der Stunde seines Todes sprang etwas auf ihn über.« 

»Deshalb brach er auch zusammen!«, bestätigte ich. »Wir lagen mit 
unserer Theorie der Besessenheit von Anfang an richtig. Nur, dass wir 
es hier nicht mit einem Dämon zu tun haben. Sondern mit einem 
Menschen.« 

»Deswegen hat das Kreuz auch nicht reagiert«, meinte Suko. »Bei 
dem Akt des Körpertausches mag schwarze Magie im Spiel gewesen 
sein, doch sobald der Wechsel vollzogen war ...« 

».... hörte auch die Magie auf zu wirken.« 

Ich hielt das Smartphone längst wieder in der Hand. Glenda schien 
auf meinen Anruf gelauert zu haben. »John, was ...?« 

»Nicht jetzt, Glenda. Du musst eine weitere Nummer tracken.« 


»Okay. Aber wir haben doch schon alle durchprobiert.« 
»Eben nicht. Eine haben wir übersehen.« 

»Und die wäre?« 

»Die Nummer von Peggy Page.« 


Kendra Shamrock kam sich vor wie in einer Nussschale auf hoher 
See. 

Nur mit dem Unterschied, dass dem beständigen Auf und Ab harte 
Stöße folgten, die wie Nadelstiche durch ihren malträtierten Schädel 
zuckten. Was in erster Linie dem Umstand geschuldet war, dass sie 
eben nicht in einem Boot lag und die Bewegungen demnach auch 
nicht vom Wellengang herrührten. 

Tatsächlich befand sie sich in einem Auto, das über unebenen 
Boden gesteuert wurde. Vermutlich ein Feld- oder Waldweg. Dazu 
passte auch das graue Zwielicht, das zwischen den Ästen und Zweigen 
der Baumkronen hindurch sickerte, die schräg über ihr an den 
Seitenscheiben vorbeizogen. 

Das Feuer der Angst loderte in Kendra auf und vertrieb die 
hämmernden Schmerzen, die von ihrer linken Wange, über 
Augenhöhle und Nase bis in den Schädel zogen. 

Ein Blick zur Seite. Durch die Lücken zwischen den Rückenlehnen 
der Vordersitze und den Nackenstützen erkannte sie die Hälse und 
einen Teil der Hinterköpfe von Ezra Page - und Lucas. 

Schlagartig überrollte sie die Erinnerung. An Finn Williams und 
seinen schrecklichen Selbstmord. An Lucas' sonderbares Verhalten. An 
den Besuch bei Ezra Page. Die Toilette. Der Anruf. Dann das vor 
Wahnsinn und Hass verzerrte Gesicht des Manns, nachdem er die Tür 
aufgebrochen hatte. An seine Faust, mit der er auf sie eingedroschen 
hatte. 

Wieder und wieder und wieder. 

Und dann? Anscheinend hatte man sie ins Auto verfrachtet. Nur, 
wo brachte man sie hin? Was hatte man mit ihr vor? 

Ihre Fantasie schlug Purzelbäume. Und jedes Szenario, das ihr 
einfiel, war schlimmer als das vorhergehende. Kendra wimmerte, ohne 
es zu wollen. Sofort biss sie sich auf die Unterlippe. Hoffte, dass das 
Geräusch vom Brummen des Automotors überlagert worden war. 


Sie wurde bitter enttäuscht. 

»Ich glaube, Sie kommt zu sich.« 

Lucas wandte den Kopf und grinste sie an. Auf eine Art, wie er sie 
noch nie zuvor angegrinst hatte. Gar nicht mal böse oder hasserfüllt. 
Eher so, als würde er sich freuen. Allerdings auf eine abartige Weise, 
die dafür sorgte, dass sich Kendras Eingeweide verkrampften. Ihr 
wurde übel, der Puls raste. Sie fing an zu schwitzen. 

»Kein Problem, wir sind gleich da«, antwortete Ezra Page. »Hast du 
dir schon überlegt, wie du es machen willst?« 

»Wir könnten sie begraben.« 

»Vorher oder nachher?« 

»Nachher.« 

»Nicht schlecht. Aber das meinte ich eigentlich nicht.« 

Lucas schien irritiert. »Nicht, aber was dann?« 

Ezra Page legte dem Teenager eine Hand auf das Knie. »Du bist 
jetzt ein Mann. Bist du gar nicht neugierig, wie es ist ....?« Er grinste 
und bewegte ruckartig den Kopf in Kendras Richtung. 

»Wie es ist ein Mädchen zu bumsen?« 

»Ganz genau.« 

Wieder starrte sie Lucas an, und der Ausdruck in seinen Augen 
hatte sich verändert. So hatte Lucas sie auch schon angeguckt. Nur 
verträumter. Nicht so lüstern. Kendra würgte. 

»Klar, ich ... ich habe es schon bei Finn gespürt. Diese ... dieses ...« 

»Du meinst den Trieb?« 

»Ja.« Lucas nagte an der Unterlippe. »Hast du es auch schon 
getan?« 

»Klar. Bislang aber nur bei irgendwelchen Nutten.« Page nahm die 
Hand von Lucas' Knie und deutete mit dem Finger auf sein Gesicht. 
»Und damit das klar ist, mir egal, was du mit der Kleinen vorher 
anstellst. Aber ich werde sie mir auf jeden Fall noch mal vorknöpfen.« 

Lucas' Augen weiteten sich. »A...aber... das ist doch... ich 
meine ...« 

»Was?« 

»Ich bin deine Tochter!« 

»Na und? Die da aber nicht.« 

»Aber bald.« 

Kendra zuckte zusammen, als Mister Page dem Jungen eine 
Backpfeife verpasste. Obwohl der Mann nicht viel Platz zum Ausholen 
gehabt hatte, klatschte es laut. 

»Werd jetzt bloß nicht weich, du Memme. Denkst du, es hat Spaß 
gemacht, all die letzten Monate im Körper dieses Wichsers zu 
verbringen? Ich finde, dafür habe ich eine Entschädigung verdient. 
Das bist du mir schuldig, klar?« 

»K...klar!«, murmelte Lucas, und blickte erneut über die Schulter. 


Die Gier war aus seinen Augen verschwunden. Er sah aus, als 
wollte er sich für seinen Vater entschuldigen. 

Kendra wimmerte. Die beiden waren vollkommen wahnsinnig. 
Was erzählten die da für einen Schwachsinn? Wieso behauptete Lucas, 
die Tochter von Mister Page zu sein? 

»B...bitte«, flehte sie. 

»Schnauze«, bellte der Mann. Und stoppte den Wagen. 

Kendras Herz übersprang vor Schreck einen Schlag. Sie hielt den 
Atem an, als die Türen geöffnet wurden. War das ihre Chance, zu 
entkommen? Sie war nicht gefesselt und ... 

Die Tür zum Fond wurde aufgezogen. Mister Page beugte sich zu 
ihr hinunter. »Pass auf, dass sie keine Dummbheiten anstellt«, rief er an 
Lucas gewandt. 

Was dieser antwortete, konnte Kendra nicht verstehen, sie hatte 
nur Augen für Mister Page, der nach ihren Fußknöcheln griff und sie 
zu sich heranzog. Dabei rutschten ihr Pullover und das T-Shirt nach 
oben, gewährte dem Mann einen Blick auf ihren nackten Bauch. 

»Oh ja. Du bist wirklich ein hübsches kleines Ding. Kein Wunder, 
dass meine Peggy dich ausgesucht hat. Aber weiß du was? Vielleicht 
übernehme ich ja deinen Körper?« 

»Neeein«, schrie Kendra, strampelte mit den Beinen und schaffte es 
tatsächlich, sich loszureißen und Page mit einem Tritt gegen die Stirn 
zurückzuschleudern. 

Der Weg war frei. Und Kendra handelte. Sie glitt aus dem Fond, 
sprang auf die Beine und wollte in den Wald flüchten. Doch drei Dinge 
kamen ihr in die Quere. Zum einen der stechende Schmerz hinter Stirn 
und Schläfen, der sich zu einem heftigen Schwindel ausweitete. Zum 
anderen Mister Page, der fluchend am Boden lag, aber trotzdem die 
Kraft fand, sie am Knöchel festzuhalten. Und schließlich noch Lucas, 
der hinter dem Heck des Wagens auftauchte und ihr den Weg 
versperrte. 

Page zerrte ihr das Standbein weg. Kendra stürzte bäuchlings auf 
den feuchten Waldboden, der mit Laub vom letzten Herbst bedeckt 
war. Sie bekam noch mit, wie Lucas erschreckt zurückwich, dann 
wurde ihr auch schon die Luft aus den Lungen getrieben. 

Ein zentnerschweres Gewicht lastete mit einem Mal auf ihrem 
Rücken. Der Gestank nach kaltem Zigarettenrauch und Schweiß 
raubte ihr den Atem. 

Mister Page musste sich auf sie geworfen haben. Seine Lenden 
pressten sich gegen ihr Gesäß. 

»Glaubst du, du kannst mich verarschen, kleine Kendra?«, zischte 
er. 

»Mum!« 

Kendra vereiste innerlich, als sie Lucas' Stimme vernahm. Hatte er 


den Verstand verloren? Er ragte wie zu Stein geworden vor ihr auf 
und glotzte Mister Page an, der erstarrte. 

Er kicherte. Mit einer Hand strich er ihr das Haar zurück. Seine 
Lippen näherten sich ihrem Ohr. »Jetzt verstehst du gar nichts mehr. 
Nicht wahr, kleine Kendra?« 

Sie presste die Zähne aufeinander und kniff die Lider zu, zwischen 
denen dicke Tränen hervorquollen. Langsam schüttelte sie den Kopf. 

»Dann werde ich es dir erklären. Du weißt doch, dass meine arme 
Peggy vor einem Jahr einen schweren Verlust erlitten hat. Ihre Mutter 
starb unter grässlichen Umständen. Sie litt an einem Hirntumor, der 
sie langsam aber sicher in den Wahnsinn trieb. Zuletzt hielt sie sich 
sogar für eine ganz andere Person. Für ihren Gatten Ezra, Peggys 
Vater. Und niemand ahnte, dass sie gar nicht wahnsinnig geworden 
war. Oder er.« Wieder lachte Page leise. »Asmodis selbst hat mir die 
Kraft gegeben, den Tod zu überwinden. Bevor ich also starb, vollzog 
ich mit Peggys Hilfe ein kleines Ritual. Der gute Ezra war 
stockbesoffen. Nun ja, nicht wirklich. Die liebe Peggy hatte ihm 
einfach ein paar meiner Schlaftabletten ins Essen gemischt. Rohypnol. 
Das Erwachen muss ziemlich heftig für ihn gewesen sein. Eben noch 
friedlich schlummernd in seinem stinkenden Männerkörper und einen 
Atemzug später ...«, Page schnippte mit den Fingern, »befand er sich 
schon in meinem zum Tod verurteilten Balg.« 

»W...was ... was?« Kendra konnte nicht fassen, was sie da hörte. 

Aber sie begriff instinktiv, dass sie Page weiterreden lassen musste. 
Wer redete, der vergewaltigte keine jungen Frauen. 

»Was ... was ... was?«, äffte er sie nach. »Hast du es immer noch 
nicht gerafft? Ich bin Ludmilla Page. Und meine Tochter Peggy steht 
genau vor dir. Im Körper dieses Versagers Lucas Hoult. Bereit, deinen 
zarten Körper zu übernehmen.« 


Wahnsinn! 

Das war der pure Horror. Diese beiden Typen mussten den 
Verstand verloren haben. Aber war es wirklich so abwegig? Hatte sich 
Lucas nicht sehr seltsam verhalten, nachdem sie Finn im Wald 
gefunden hatten? 

Sie hatte es auf die Tatsache geschoben, dass Teenager nicht jeden 


Tag miterlebten, wie sich ihr bester Freund vor ihren Augen erhängte. 
Und trotzdem ... 

»Worüber denkst du nach, kleine Kendra?« 

Sie biss die Zähne aufeinander, überlegte fieberhaft. Irgendwo 
hatte sie mal gelesen, dass man Wahnsinnigen nicht widersprechen 
sollte. Außerdem drängte sich eine bestimmte Frage auf. Und obwohl 
sich alles in Kendra dagegen sträubte, sie zu stellen, tat sie es 
dennoch. 

»W...wo ist Lucas?« 

Der Mann giggelte. »Du meinst seinen Geist? Seine Seele?« Kendra 
spürte, wie Page den Kopf hob. »Willst du es ihr sagen, Schatz?« 

»L...Lucas ist tot!«, stammelte er. 

Oder sie? Kendra war kurz davor, selbst den Verstand zu verlieren. 

»Weiter«, hechelte Page dicht an ihrem Ohr. »Erzähl ihr, dass er im 
Körper von Finn Williams am Strang baumelte. Erzähl ihr, dass Finn 
im Körper von Tamara Quentin verbrannte, nachdem ich ihren Eltern 
die Hälse durchgeschnitten habe. Und erzähl ihr auch, wie du in 
Tamaras Körper deinen eigenen fetten Balg zu Brei geschlagen hast! 
Und wenn du schon mal dabei bist, erzähl ihr auch, was wir mit ihr 
machen werden. Los doch!« 

»W...wir werden die Körper tauschen. Du... du wirst in Lucas’ 
Körper wechseln. Und ich werde deinen übernehmen.« 

»Ja, ja, ja«, rief Page. »Peggy wird endlich das Leben führen 
können, das sie verdient hat. Und ich ... ich werde mir den deiner 
Mutter nehmen. Es war ganz nett, mal in einem Männerkörper zu 
stecken. Aber weißt du, irgendwie fühlt es sich nicht richtig an. Mann 
kann nicht klar denken. Wird Zeit, dass ich wieder eine richtige Frau 
werde. Und für deinen Vater werden wir auch einen Lösung finden. 
Aber das wirst du nicht mehr erleben. Denn dann wirst du längst in 
der kalten Erde liegen und verwesen. Im Körper deines Freundes ...« 

»Neeein!« 

Kendra konnte das Gerede nicht länger ertragen. Sie bäumte sich 
auf, wollte den Mistkerl von sich herunterstoßen. Doch Page war zu 
schwer. Und zu stark. 

»Hure!«, brüllte er. 

Seine Finger wühlten sich in Kendras Haare. Der Ballen seiner 
schwieligen Pranke drückte gegen ihren Hinterkopf und presste ihr 
Gesicht in das weiche, schlammige Erdreich. Eine Faust traf sie 
unterhalb der Rippen in die Seite. 

Kendra wollte schreien, doch ihre Rufe erstickten in dem nassen 
Laub, das zusammen mit Erde und Dreck in ihren Mund quoll. 

»Ich werde dir zeigen, wer hier der Boss ist.« 

»Nicht, Mum. Du ... du bringst sie ja um.« 

»Na und? Dann suchen wir dir eben eine neue Schlampe.« 


»Neeein«, heulte Lucas. Oder Peggy? 

Hilflos strampelte Kendra mit den Beinen, ruderte mit den Armen. 
Panik überschwemmte sie. Sie bekam keine Luft. Sie musste doch 
atmen. Bunte Lichter zerplatzten vor ihren Augen, formten sich zu 
Bildern. Kendra sah ihre Eltern. Lucas. Selbst Finn und Tamara 
tauchten auf. Bald würde sie sie wiedersehen. Vielleicht. Auf der 
anderen Seite ... 

Aber sie wollte nicht sterben. Sie wollte leben! Leben, leben ... 

BAMM! 

Der Knall war nicht lauter als ein Luftballon, in den zu viel Luft 
gepumpt worden war. Dafür war die Wirkung umso heftiger. Page 
zuckte auf ihr. Dann erschlaffte sein Körper, brach über Kendra 
zusammen. Der Druck auf ihren Kopf verschwand. Ruckartig löste sie 
ihn aus dem schlammigen Erdreich. Schnappte nach Luft wie der Fisch 
auf dem Trockenen. 

Ihre Sicht verschwamm hinter einem Schleier aus Tränen. 

Trotzdem erkannte sie die Gestalten, die sich aus den Schatten am 
Waldrand lösten und auf sie zukamen. Einer der Schemen hielt die 
Pistole, mit der er Ludmilla Page im Körper ihres Mannes erschossen 
hatte, noch in der Hand. 


Und dieser Schemen war Fiona Garrett! 

Die junge Polizeibeamtin hatte keine andere Möglichkeit gesehen, 
um Kendra Shamrock vor einem schrecklichen Tod zu bewahren. Der 
Schuss war absolut tödlich gewesen und hatte den Schädel von Ezra 
Page zerschmettert. 

Unser Plan, Peggys Handy zu orten, war ein voller Erfolg gewesen. 
Wie alle Teenager hatte sie nicht dem Drang widerstehen können, ihre 
Nachrichten zu checken. Dabei hatten wir nicht mal die genaue 
Position zu orten gebraucht. Der Funkmast in der Nähe jener 
Waldhütte bei Langley, in der Peggy Page ums Leben gekommen war, 
hatte ausgereicht, um zu wissen, was sie und ihr Vater 
beziehungsweise ihre Mutter vorhatten. 

Dank Kendra Shamrocks Aussage konnten wir auch die fehlenden 
Teile zum Mosaik hinzufügen, um das Gesamtbild zu rekonstruieren. 

»Ich begreife das noch immer nicht«, gestand Fiona, als wir später 


im Büro zusammensaßen. 

Gemeinsam mit Tanner und Glenda, die uns vorab mit Getränken 
versorgt hatte. 

»Ludmilla Page war also eine Hexe!« 

»Ja, die jedoch, wie andere Menschen auch, krank geworden ist«, 
erklärte ich. »Nur, dass sie sich nicht mit ihrem Schicksal abgefunden 
hat und es mit Hilfe von Asmodis, also dem Teufel, geschafft hat, dem 
Tod ein Schnippchen zu schlagen.« 

»Und dieses Privileg wollte sie auch ihrer Tochter zuteilwerden 
lassen«, fuhr Suko fort. »Peggy war schon als kleines Mädchen Opfer 
von Hänseleien geworden.« 

»Sie muss vor Hass gekocht haben«, murmelte Glenda, und 
erschauderte. 

»Es war also tatsächlich Peggy Page gewesen, die sich an ihrer 
Peinigerin Tamara gerächt hat«, fügte Tanner hinzu. 

Ich nickte. »Flunitrazepam hatten sie und ihre Mutter dank ihrer 
Krebserkrankung in Hülle und Fülle. Mehr als genug, um die 
Jugendlichen auszuschalten. Peggy tauschte also mit Tamara den 
Körper, erschlug ihre Mitschülerin und narkotisierte sich daraufhin 
selbst, während ihre Mutter in Gestalt ihres Vaters die Tatwaffe 
beiseiteschaffte. Peggy aber ging in Tamaras Körper zu ihr nach 
Hause. Da waren die Quentins längst tot. Ermordet von Ludmilla Page. 
Sie war es auch, die Tamara das Benzin übergeschüttet und das Haus 
angezündet hat.« 

»Nur, dass es eben nicht Tamara oder Peggy gewesen ist, sondern 
Finn Williams«, schloss Fiona. 

»In dessen Körper Peggy Page steckte«, bestätigte Suko. »Nächster 
auf der Liste war also Lucas, der starb, nachdem Peggy in seinen 
Körper geschlüpft war.« 

»Und Kendra Shamrock sollte die Endstation werden«, sagte ich. 
»Was Sie, Fiona, zum Glück verhindert haben.« 

Die junge Frau war noch bleicher geworden, als sie ohnehin schon 
war. Ich konnte es ihr nicht verdenken. Es war nicht leicht, einen 
Menschen zu töten. 

»Und ... was ... was habe ich zu befürchten?« 

»Gar nichts«, rief Tanner. »Sie werden zwei Wochen zu Hause 
bleiben, bis die Interne den Fall untersucht hat. Aber selbst ohne das 
ganze Hexengedöns steht fest, dass Sie mit Ihrem Schuss dem 
Mädchen das Leben gerettet haben.« 

»Und nicht nur ihm«, sagte ich. 

Tanner und Fiona sahen mich überrascht an. Selbst Glenda stand 
auf dem Schlauch. 

»Wie meinst du das, John?«, fragte sie. 

»Ganz einfach. Hätten wir Ludmilla gestellt oder festgenommen, 


hätte sie womöglich einen Weg gefunden, einen anderen Körper zu 
übernehmen, dessen Seele wiederum in Ezra Pages Leib verurteilt 
worden wäre. Fiona hat das mit ihrem Schuss verhindert.« 

»Und was wird jetzt aus Lucas, äh, Peggy?«, wollte die junge 
Beamtin wissen. 

Genau das war das Problem, auf das keiner von uns eine Antwort 
wusste. 

»Nichts«, erwiderte ich daher. »Peggy Page ist allein durch die 
Magie ihrer Mutter beziehungsweise der von Asmodis in den Körper 
von Lucas Hoult geschlüpft. Dort steckt sie fest. Sie ist kein Dämon 
oder Dybbuk, der ausgetrieben werden kann. Sie ist eine menschliche 
Seele in einem anderen Körper. Wir können ihr nichts beweisen. Im 
Gegenteil, für das Gericht ist sie, nein, er selbst das Opfer von Ezra 
Page geworden. Lucas hat sogar versucht, Finn Williams zu retten.« 

»Das Erschreckende daran ist, dass diese Geschichte auf eine 
gewisse Weise Sinn ergibt. Auf eine ziemliche kranke Weise zwar, aber 
immerhin.« Fiona hob den Kopf und sah uns der Reihe nach an. »Also 
kommt Peggy Page am Ende ungeschoren aus der Sache heraus.« 

»Nicht ganz«, sagte Suko. »Statt im Körper eines der beliebtesten 
Mädchen der Schule, steckt sie nun in einem Jungen. Und sie ist ganz 
allein. Sie kann sich niemandem anvertrauen, ohne für verrückt 
erklärt zu werden. Sie wird den Rest ihres irdischen Daseins das Leben 
eines anderen führen müssen.« 


Peggy Page saß im Körper von Lucas Hoult auf Lucas’ Bett und sah 
sich in dem Zimmer um, das er seit knapp sechzehn Jahren bewohnte. 
Es roch seltsam. Peggy wusste nicht, ob es daran lag, dass sie jetzt 
eine andere Nase hatte oder schlicht und ergreifend an Lucas' 
Körpergeruch. 

Seine Eltern waren sehr um sie bemüht gewesen. Natürlich hatte 
es ein kleines Donnerwetter gegeben, weil sie, also er, einfach 
abgehauen war. Doch nach dem, was ihr Sohn alles durchgemacht 
hatte, ließen sie Gnade vor Recht ergehen und störten sich auch nicht 
an seinem Verhalten, das vielleicht nicht ganz dem entsprach, was sie 
von Lucas gewohnt waren. 

Besser hätte es für Peggy gar nicht laufen können. Wenn sie nur 


nicht so allein gewesen wäre. Sie vermisste ihre Mum. Eine Woche 
war es her, seit sie im Wald erschossen worden war. Und noch immer 
sah sie das zerschmetterte Gesicht ihres Vaters vor sich, sobald sie die 
Augen schloss. 

Das hässliche Loch, dicht oberhalb der linken Braue. Dort war das 
Geschoss eingedrungen, das einen Großteil des rechten Schädelbeins 
weggesprengt hatte. 

Seitdem verfolgte sie der stumme anklagende Blick bis in ihre 
Träume. 

Dabei hatte alles so wunderbar angefangen. Nachdem ihr Vater 
endlich im Körper ihrer Mutter krepiert war. Und Kendra war perfekt 
gewesen. Absolut perfekt. Kein dickes, aufgeschwemmtes Ferkel wie 
sie. 

Und jetzt war Mum tot, und sie musste sich daran gewöhnen, den 
Rest ihres Lebens ein Junge zu sein. Vielleicht nicht ganz so schlimm, 
wie es sich im ersten Moment anhörte. Irgendwie machte es schon 
Spaß, so einen kräftigen Körper zu haben. Wahrscheinlich lag es an 
den Hormonen, dass sie so dachte. Sie würde sich dran gewöhnen, 
dessen war sich Peggy sicher. 

Trotzdem zog es sie noch immer zu ihrem Elternhaus. Jeden Tag 
ging sie daran vorbei. 

Bislang hatte sich dort nichts getan. Die Mühlen der Justiz mahlten 
langsam. Da es keine lebenden Erben gab, würde es in den Besitz der 
Bank übergehen, die die Hypotheken finanziert hatte. Bis dahin würde 
es also leer stehen. 

Peggy, alias Lucas Hoult, stand auf und schnappte sich die Jacke, 
die an einem Haken hinter der Tür, vor dem Poster von Ava Max hing. 
Seine Eltern hatten nicht schlecht gestaunt, dass ihr Junge plötzlich 
auf die Sängerin stand. Aber so war das nun mal mit der Pubertät. 
Sollten sie ruhig glauben, er himmelte Ava vor allem wegen ihres 
Äußeren an. Hauptsache, sie ließen sie in Ruhe. 

»Du willst noch mal weg?«, fragte Mum unvermittelt. 

Lucas' Hand lag bereits auf der Klinke der Haustür. 

»Ja, Mum. Will den Kopf freibekommen.« 

»Na schön. Aber mach nicht so lange, es wird gleich dunkel.« 

»Ja, Mum«, erwiderte Peggy lahm. 

Es klang nicht nur grundverkehrt, es fühlte sich auch so an. Zum 
Glück war sie beziehungsweise er, bald volljährig. 

Gedankenverloren, die Hände tief in den Taschen vergraben, 
schlenderte Peggy die Straße hinunter. Der kürzeste Weg zum Haus 
ihrer Eltern, ihrer richtigen Eltern, führt durch den Brockwell Park. 
Dort, wo Lucas im Körper von Finn Williams gestorben war. 

Ein Lächeln huschte über Peggys Lippen. 

Und zerbrach, als sie die huschende Bewegung aus dem 


Augenwinkel sah. Peggy drehte sich um, konnte aber niemanden 
erkennen. Die einsetzende Dämmerung und der dichte Nebel 
erschwerten die Sicht. Schon jetzt brannten die Straßenlaternen und 
schufen helle Inseln auf den schmalen Wegen, die sich durch den 
finsteren Park schlängelten. 

Schritte erklangen hinter, beziehungsweise vor ihr. Peggy wirbelte 
herum und erkannte einen älteren Mann, der seinen Hund ausführte. 
Sie atmete auf. Und setzte ihren Weg fort. Schneller als zuvor. Peggy 
überlegte, ob sie nicht besser umkehren sollte. Doch jetzt hatte sie den 
Park ohnehin schon fast durchquert. Sie passierte den Mann mit 
seinem Hündchen. Er würdigte sie keines Blickes. Peggy dagegen 
folgte ihm mit den Augen und wandte sogar den Kopf, um ihn über 
die Schulter hinterher zu spähen. 

Das Brechen eines Zweiges sowie das Knirschen von Sand auf 
Asphalt, veranlassten sie, sich wieder nach vorne zu drehen. 

Wie angewurzelt blieb Peggy stehen. 

Die vermummte Gestalt war wie aus dem Nichts erschienen. Es 
war eine Frau, das war unzweifelhaft zu erkennen. Ihre schlanke Figur 
malte sich eindeutig unter dem hautengen Catsuit ab, dessen graue 
Farbe mit den Dunstschwaden regelrecht verschmolz. 

Das Gesicht blieb hinter einer Maske verborgen, die nur die Augen 
aussparte. Auf Höhe des Mundes befanden sich längliche Schlitze. 

Peggys entsetzter Blick heftete sich auf die beiden Macheten, die 
die Vermummte über Kreuz aus den Schlaufen an der Taille zog. Das 
Licht der Straßenlaternen reflektierte auf den Klingen. 

Das Herz des Jungen, in dem die Seele eines Mädchens steckte, 
schlug schneller. Kalter Schweiß brach ihm aus den Poren. 

»W...wer sind Sie?« 

Die Gestalt antwortete nicht. 

Peggy wich zurück. Die Vermummte folgte ihr mit lautlosen 
Schritten. 

»B...b...bitte. Lassen Sie mich in Ruhe!« 

Die Maskierte schüttelte den Kopf. Da warf sich Peggy auf dem 
Absatz herum und rannte los. In ihrem alten Körper wäre sie 
vermutlich keine zehn Yards weit gekommen. Doch Lucas Hoult war 
sportlich und durchtrainiert. Sie konnte es schaffen. Sie ... 

Ein fauchendes Geräusch erklang hinter ihr. Ein mörderischer 
Schlag traf Lucas genau zwischen die Schulterblätter. Peggy ächzte, 
holte schlürfend Luft und erlitt einen Hustenanfall, als sich die Lunge 
mit einer warmen Flüssigkeit füllte. Stechende Schmerzen zuckten 
durch den Brustkorb. 

Automatisch senkte sie den Blick. 

Peggy glaubte zu halluzinieren, als sie die blutverschmierte Klinge 
aus der Brust ragen sah. 


Sie taumelte noch zwei Schritte nach vorne, dann erwischte sie die 
Schwäche. Die Knie gaben unter ihr nach. Sie stürzte. Eisige Kälte 
kroch durch die Glieder. Irgendwie gelang es ihr, sich mit den Händen 
abzustützen. 

Zwei Beine, eingehüllt in dieses gummiartige Material, erschienen 
neben ihr. Blieben stehen. 

Es kostete Peggy sehr viel Mühe, den Kopf zu drehen, sich 
aufzurichten und ihrer Henkerin von unten in das maskierte Gesicht 
zu blicken. 

»Wa...warum?«, stammelte Peggy, während das Blut über ihre 
Unterlippe sprudelte. 

Die Vermummte hob die Machete und schlug zu. 


Stumm starrte Liliths Vollstreckerin auf den enthaupteten 
Leichnam. 

Das Blut tropfte von der Klinge und zerplatzte auf dem Asphalt. 
Lucas Hoults Mund öffnete und schloss sich ein letztes Mal. Sein Blick 
brach. 

Die Vermummte griff nach der Machete, die im Rücken des Opfers 
steckte und zog sie heraus. Langsam schüttelte die Vollstreckerin den 
Kopf. 

Dass es immer noch Verblendete gab, die Asmodis und seinen 
Schergen folgten, war für sie unbegreiflich. Ebenso unbegreiflich wie 
Sinclairs Zauderei. 

»Jeden Scheiß muss man selber machen«, erklang es dumpf unter 
der Maske. 

»Ist da jemand? Hallo?« 

Die Stimme drang aus dem Nebel vor ihr. Ein Hund kläffte. Die 
Vollstreckerin zog sich rückwärtsgehend zurück, verschmolz mit den 
Schatten und dem Dunst und wurde zu einem Phantom, das sich 
lautlos auflöste und verschwand. Zurück blieb der enthauptete Körper 
von Lucas Hoult, in dem Peggy Page endgültig gestorben war. 


ENDE 


Endnoten 


Siehe JOHN SINCLAIR Band 2333: »Der Dämon, den sie riefen ...« 
Siehe JOHN SINCLAIR Band 2319: »Die Stimmen der Toten« 


Siehe JOHN SINCLAIR Band 2322: »Wer hat Angst vorm 
schwarzen Mann?« 


Liebe Sinclair-Freunde, 


dieses Mal haben wir an dieser Stelle »Deleted Scenes« für euch, die 
Ian Rolf Hill ursprünglich für Band 2337 (»Hort des Bösen«) 
geschrieben hat, die aber aufgrund der Überlänge jenes Romans 
gekürzt werden mussten. 

Doch wir möchten sie euch nicht vorenthalten und wünschen euch 
viel Spaß beim Lesen! 


»Scheiße!«, fluchte ich. 

»Gut erkannt«, erwiderte Suko, und rümpfte die Nase. »Und nicht 
gerade wenig.« 

»Ist es zu viel verlangt, dass die lieben Hundebesitzer die 
Hinterlassenschaften ihrer Tierchen einsammeln?« 

»Verlangen kannst du ja viel, nur bei der Umsetzung hapert es 
eben. Aber du weißt doch, was man über diejenigen sagt, die in einen 
Hundehaufen treten.« 

»Dass sie stinken?« 

Mein Partner rollte mit den Augen. »Dass sie Glück haben.« 

»Wahrscheinlich weil ihnen jeder aus dem Weg geht und man 
endlich seine Ruhe hat.« Ich blieb an einem Laternenpfahl stehen und 
pulte die braune Masse mit einem Strohhalm, den ich einem 
überquellenden Mülleimer entnommen hatte, aus dem Profil der 
Schuhsohle. 

Suko wedelte mit der freien Hand vor seinem Gesicht herum. 
»Andererseits hast du recht, stinken tut's auch. Und zwar nicht zu 
knapp.« 

Ich stopfte den Strohhalm zurück in den Mülleimer. 

»Hoffentlich wäschst du dir die Hände, bevor du in dein 
Pausenbrot beißt.« 

»Gib mir mal bitte dein Bleistiftlampe.« 


Suko grunzte. »Ja, klar. Nimm doch den silbernen Nagel. Der passt 
perfekt.« 

Nachdenklich betrachtete ich mir das Malheur, während ich noch 
immer am Laternenpfahl lehnte. Die Passanten machten bereits einen 
weiten Bogen um uns herum, einige zogen indignierte Gesichter, 
andere feixten schadenfroh. 

»He, noch nie einem Beamten der Krone gesehen, der in 
Hundescheiße getreten ist?«, bellte ich eine Frau, die ihren 
Taschendackel auf dem Arm spazieren trug und sich demonstrativ die 
Nase zuhielt, an. 

»Reiß dich zusammen, John«, flüsterte Suko. »Oder willst du dir 
etwa schon wieder einen Vortrag vom Commissioner über das Bild der 
Polizei in der Öffentlichkeit anhören?« 

»Wieso?«, rief ich. »Weiß doch keiner von den Deppen, dass wir 
bei Scotland Yard arbeiten.« 

Abrupt blieb die Frau stehen, drehte sich um und stemmte die 
Faust in die Hüfte. »Also, das ist ja wohl die Höhe.« 

»Äh, bitte entschuldigen Sie meinen Kollegen«, beeilte sich Suko zu 
sagen. »Er ist betrunken. Nein, ich meine, er ist unzurechnungsfähig. 
Was ich sagen wollte ...« 

Aber die Frau zog bereits wutschnaubend von dannen. 

»Also, wenn ich bei der Dick zum Rapport antanzen muss, kommst 
du mit.« 

Suko winkte ab. »Muss ich doch sowieso. So wie jedes Mal, wenn 
du Mist baust.« 

»Na ja, du weißt ja, wo die Scheiße hinfällt.« 

»Sofern sie nicht gerade unter deinem Schuh klebt?« Suko drehte 
sich zu den restlichen Passanten um und wedelte mit dem Arm. 
»Weitergehen! Hier gibt es nichts zu sehen.« Über die Schulter hinweg 
grinste er mich an. »Außer einem beschissenen Geisterjäger!« 


Ü) 
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»Ihr seid zu spät«, bemerkte Glenda spitz, als wir kurz darauf das Büro 
erreichte. 

Suko, der als Erster das Allerheiligste unserer Assistentin betrat, 
deutete über die Schulter auf mich. »Er ist schuld.« 

Mehr sagte er nicht und verschwand nach nebenan. 

Glenda lenkte den Blick auf mich. Bevor ich auch nur ein Wort 
über ihre neue Wintergarderobe verlieren konnte, wurde sie bleich, 
blies die Wangen auf und wedelte mit der Hand vor ihrer Nase herum, 
so wie Suko wenige Minuten zuvor. 

»Puh, was ist denn mit dir passiert? Hast du eine Begegnung mit 
einem Ghoul gehabt?« 


»Gott, ich wünscht es wäre so!«, murmelte ich. »Dann hätte ich mir 
das Zeug tatsächlich mit dem silbernen Nagel herauspulen können. 
Und statt einer Verspätung, könnte ich noch eine Überstunde 
abbummeln.« 

Ich ging auf die Kaffeemaschine zu, um mir einen von Glendas 
berühmten Muntermachern zu gönnen. 

»Halt!«, rief sie. »Was genau hast du vor?« 

»Äh, mir einen Kaffee nehmen?« 

»Kommt nicht infrage, du Stinker. Geh in dein Büro, aber sofort. 
Und komm am besten nicht mehr heraus. Ich stell dir den 
Kaffeebecher vor die Tür und klopfe dreimal.« 

»Ist nicht dein Ernst?«, riefen Suko und ich wie aus einem Munde. 
Allerdings aus unterschiedlichen Gründen. 

»Du willst mich wirklich mit Scheißerle den ganzen Tag in diesem 
Kabuff einsperren?« 

»Entweder das oder ich gehe wieder nach Hause«, sagte Glenda 
und griff nach dem Telefon, das sich soeben meldete. 

»Vielleicht sollte ich wieder nach Hause gehen«, mischte ich mich 
ein. 

»Zumindest könntest du dir dann die Schuhe wechseln«, 
entgegnete Suko. »Aber komm bloß nicht auf die Idee, deine 
stinkenden Latschen vor unsere Tür zu stellen, damit Shao sie putzt.« 

»Hier geht niemand von euch nach Hause«, rief Glenda mit 
erhobener Stimme, und legte den Hörer auf. »Der einzige Ort, wo ihr 
hingeht, ist das Büro von Christina Dick.« 

Mir sackte das Blut aus dem Kopf. »Au backe, geht's auch eine 
Nummer kleiner?« 

»Ich fürchte nicht. Aber falls es dich beruhigt, es betrifft einen 
neuen Fall, nicht deine Auffassung von Pünktlichkeit.« 

»Hoffentlich«, sagte ich und nahm mir noch eine Tasse Kaffee mit, 
bevor ich Suko über den Gang hinaus zum Fahrstuhl folgte, der uns 
zwei Etagen höher katapultierte, wo der Commissioner residierte. 

Dass wir bei ihr vorstellig werden mussten, konnte eigentlich nur 
zwei Gründe haben. Entweder Sir James war krank oder im Urlaub, 
was beides höchst unwahrscheinlich war. 

Wir durchquerten das Vorzimmer, in dem Miss Dicks Sekretär 
residierte und mich missbilligend anblickte. »Kaffee hätten Sie auch 
von mir bekommen können.« 

»Nicht diesen«, erwiderte ich knapp. 

»Ach ja, ich vergaß, der berühmte Perkins-Kaffee.« 

»Sagen Sie bloß, sie hätten sich noch nie eine Tasse geholt.« 

»Ich trinke nur Tee.« 

»Noch so einer«, murmelte ich. 

Suko stand bereits vor der Bürotür unserer Chefin. »Hast du was 


gesagt?« 

»Nein, nein, alles gut.« 

Mein Partner nickte und klopfte an. Die Aufforderung, einzutreten, 
folgte prompt und wir staunten nicht schlecht, als wir unseren 
unmittelbaren Vorgesetzten Superintendent Sir James Powell auf 
einem von Miss Dicks Besucherstühlen sitzen sahen. Sie selbst thronte 
hinter ihrem voluminösen Schreibtisch, wodurch sie noch kleiner 
aussah, als sie ohnehin schon war. 

»Kommen Sie herein, meine Herren«, begrüßte sie uns, ohne eine 
Miene zu verziehen. Bis ihr Blick auf meine Kaffeetasse fiel. »Ist der 
für mich?« 

»Äh, selbstverständlich«, sagte ich schnell und stellte die Tasse vor 
ihr auf den Schreibtisch. »Ich weiß doch, wie gerne Sie unseren 
Kaffee ... ich meine den Kaffee von Miss Perkins trinken.« 

Sie musterte mich prüfend - und rümpfte die Nase. 

Aber es war Sir James, der mich auf den penetranten Geruch 
ansprach, der im wahrsten Sinn des Wortes an mir klebte. 

»Lieber Himmel, John. Haben Sie sich mit einem Ghoul 
geprügelt?« 

»Einem?«, erwiderte ich. »Es waren mindestes zehn. Ach was, 
zwanzig.« 

»Also für mich riecht das mehr nach Hundescheiße«, sagte 
Christina Dick trocken, woraufhin Suko kicherte. 

Ich zog einen Flunsch und setzte mich neben meinen Partner. 
»Schleimer!«, knurrte ich. 

»Sagt der, der dem Commissioner Kaffee mitbringt«, flüsterte er 
ebenso leise zurück. 


ENDE 


Das Heulen eines Wolfs hallte durch die düstere Gasse! 

Ronald Arthur, von allen wegen seines Nachnamens auch »King« 
genannt, ließ die Zigarette fallen und fuhr herum. Nur der 
Lichtschein des Mondes drang in den knapp vier Meter breiten 
Raum zwischen den weit aufragenden Ziegelsteinmauern. 
Überquellende Mülltonnen, Gerümpel und sogar einige 
ausrangierte Fahrräder blockierten den Durchgang, sodass sich 
nur Leute an diesen Ort verirrten, die das auch unbedingt 
wollten. 

Junkies waren das zumeist, hin und wieder auch eine Hure. 
Leute, die nach Stoff für einen Schuss suchten oder die King 
Arthur selbst geordert hatte. 

Und jetzt auch noch ein Wolf ... 


Operation Wolf 


Der nächste Roman von Top Autor Rafael Marques hat es in sich! 
Ein neuer, packender Sinclair-Schocker, der euch das Blut in den 
Aders gefrieren lässt, wartet in einer Woche bei eurem 
Zeitschriften- oder Bahnhofsbuchhändler auf euch. Ihr könnt ihn 
auch bequem online im Bastei-Shop bestellen: www.bastei.de. 


Am 23. Mai erscheint außerdem Band 208 der John Sinclair 
Sonder-Edition. Achtet auf den Titel: 


Die Höllenbotin 


Hat Ihnen diese Ausgabe gefallen? 
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Die große Gruselserie von Jason Dark 


“ 


Wer erschlug 
Peggy Page? 


Wir sind gespannt auf Ihr Feedback und freuen uns über Bewertungen 
und Rezensionen im Store. Natürlich können Sie Ihren Leseeindruck 
auch auf Social Media teilen. Nutzen Sie dafür gerne den Hashtag 
#basteiverlag! 


Regelmäßige Informationen über unser Programm, Preisaktionen, 
Gewinnspiele und exklusive Events finden Sie im kostenlosen 
Newsletter. 


Besuchen Sie uns auch auf bastei.de. 
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